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Saladins Leibwächter

Mit müden Schritten schleppte sich die Staatsanwältin Dr. Purdy Prentiss über den Flur. Sie war froh, die Verhandlung hinter sich zu haben, und brauchte eine kleine Erholung. Deshalb drückte sie mit der Schulter die Tür zu den Toilettenräumen auf, die dem Personal vorbehalten waren. Sie atmete durch, lehnte sich für einen Moment gegen die Wand, um dann nach vorn zu gehen, wo einer der beiden Spiegel hing.

Sie schaute hinein – und hatte das Gefühl, zu Eis zu werden.

Sie sah nicht nur sich, sondern auch eine zweite Gestalt…


Sekundenlang tat Purdy Prentiss nichts. Sie bewegte sich auch nicht.

Es war ihr wichtig, in den Spiegel zu schauen, dessen Fläche ja nicht nur sie zeigte, sondern auch die andere Erscheinung, die aussah wie ein künstliches Objekt, obwohl es sich bei ihr um einen Menschen handelte.

Um einen Mann. Kahl und nackt vom Kopf bis zu den Hüften, denn erst dort begann die lange Hose. Der mächtige Oberkörper mit den breiten Schultern und den Muskelpaketen war über und über mit Tätowierungen bedeckt. Keine realistischen Motive, das sah sie sehr schnell. Jemand hatte Striche und Windungen gezeichnet. Manche wirkten wie Schleifen, andere wiederum bildeten kleine Dächer, die in einem bestimmten Winkel zueinander standen.

Nicht nur der Körper war mit diesen Zeichen bedeckt, auch der blanke Kopf, auf dem nicht ein Haar wuchs. Ein kahler Schädel und ein Gesicht, das durch die Tätowierungen einen noch böseren Ausdruck zeigte. Ein Mund, der halb offen stand, als wollte er etwas mitteilen. Die Haltung des Fremden war sprungbereit, doch das hätte Purdy Prentiss nicht mal so gestört. Es gab etwas anderes, das für einen Schauer auf ihrer Haut sorgte.

In der linken Hand hielt der Glatzkopf ein Messer mit einer kurzen Klinge, die aussah wie eine gebogene Flamme, aber von einer hellen Farbe war und keiner dunklen oder roten.

Das Messer wies nicht auf Purdys Rücken. Die Klinge wies nach unten, und trotzdem fühlte sich die Frau bedroht. Sie machte sich auch keine Gedanken darüber, woher dieser Typ so plötzlich erschienen war. Dass er die Kontrollen am Eingang des Gerichtsgebäudes bei seinem Aussehen überwunden hatte, das wunderte sie schon.

Und jetzt war er bei ihr!

Purdy flog herum. Zugleich schnellte sie zur Seite, um der Gestalt kein Ziel mehr zu bieten. Sie schaute hin, wo der Glatzkopf stand – und sah ihn nicht mehr.

Er war verschwunden und hatte nichts hinterlassen, was auf ihn hingewiesen hätte…

***

Purdy Prentiss blieb auf der Stelle stehen und schluckte den Speichel. So einiges schoss ihr durch den Kopf, und sie fragte sich, ob es den Mann gegeben hatte oder ob er nur eine Einbildung gewesen war.

Daran glaubte sie nicht so recht. Sie war nicht so überarbeitet, dass sie schon etwas sah, was es nicht gab. Es hatte diesen halb nackten Mann gegeben, dessen Körper über und über mit Tätowierungen bedeckt gewesen war. Sie hatte ihn nicht eintreten und auch nicht wieder verschwinden sehen. Aber er hatte für einige Sekunden hinter ihr gestanden.

Warum? Und warum gerade hier?

Zwei brennende Fragen, auf die Purdy keine Antworten fand. Zurück blieb bei ihr nur ein Unwohlsein, denn sie hatte sich durch die Erscheinung schon bedroht gefühlt.

Einen weiteren Zeugen hatte es nicht gegeben. Darüber war sie auch froh. Dieser Auftritt hatte sehr nach Gewalt gerochen. Dass es letztendlich dazu nicht gekommen war, wunderte sie ebenfalls.

Der Waschraum war nicht eben groß. Zwei Spiegel, darunter die beiden Waschbecken, der Durchgang zu dem Raum hin, wo sich zwei Toiletten befanden, und an den Wänden klebten diese Fliesen, die wohl ehemals weiß gewesen waren, seit längerem jedoch einen gelblichen Hauch angenommen hatten.

Es war ein Raum, in dem man sich nicht gerade wohl fühlen konnte. Aber die Staatsanwältin verließ ihn trotzdem nicht. Sie wollte auf Nummer Sicher gehen und durchsuchte die beiden Toilettenkabinen.

Auch dort war niemand zu sehen. Beinahe hätte sie über sich selbst gelacht, nur blieb ihr diese Reaktion im Hals stecken. Was sie gesehen hatte, das hatte sie gesehen. Ausreden ließ sie nicht gelten.

Dieser unheimlich und gewalttätig wirkende Mensch war bei ihr gewesen, und durch sein Messer hatte sie sich auch bedroht gefühlt.

Durch ein Fenster hatte er ebenfalls nicht verschwinden können, denn es gab keines. Also blieb nur eine Folgerung: Er war aus dem Nichts bei ihr erschienen.

Zum Lachen war das nicht. Purdy Prentiss wusste, dass nichts ohne Grund geschah, und sie kannte sich selbst und ihre Herkunft.

Möglicherweise lag der Grund in der Vergangenheit verborgen. Den Gedanken wischte sie rasch zur Seite. Sie wollte nicht vorgreifen.

Und doch war jemand da gewesen. Der Spiegel hatte nicht gelogen.

Sie schaute wieder in ihn hinein.

Jetzt sah sie nur ihr eigenes Ebenbild. Die rötlichen Haaren, zu einem Prinz-Eisenherz-Schnitt frisiert, warfen Wellen, als sie den Kopf über sich selbst schüttelte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die Begegnung einstufen sollte, nur wenn sie an die Zukunft dachte, verspürte sie ein bedrückendes Gefühl.

Der Besuch konnte durchaus ein Omen für die Zukunft sein und zugleich eines, das mit ihrer Vergangenheit zusammenhing. Aber so weit wollte sie nicht denken.

Der letzte Blick durch den Waschraum brachte sie auch nicht weiter. So nahm sie ihre mit Akten gefüllte Tasche auf, um diesen Bereich zu verlassen. Die Verhandlung war gelaufen, sie hatte Feierabend, und sie hatte sich auf ihn gefreut.

Jetzt nicht mehr. Purdy ging mit ganz anderen Augen und Gefühlen über den Flur, um ihr Büro zu erreichen. Dort gab es einen Kaffeeautomaten, den sie gekauft hatte. Die Maschine versorgte sie mit den verschiedenen Kaffeevariationen. Sie wollte einen starken Espresso trinken und dabei überlegen.

Ihr Gehen war nicht mehr normal. Sie schaute sich öfter um, aber der kahle Flur hinter ihr blieb leer. Sie war die einzige Person, die sich da bewegte.

Ein Kollege kam ihr entgegen. Er musste ihr seltsames Gehen wohl gesehen haben und fragte: »Alles in Ordnung, Kollegin?«

»Sicher. Warum?«

»Na ja.« Der Mann lächelte leicht schief. »Sie sind etwas komisch gelaufen.«

»Stimmt. Aber das gehört zu meiner Gymnastik. Wenn man so lange in der Verhandlung gehockt hat, muss man sich etwas lockern. Aber wem erzähle ich das?«

»Klar, wir haben alle das Problem. Schönen Abend noch.«

»Gleichfalls.«

Es waren nur noch wenige Schritte bis zu ihrem Büro, und diese Strecke ging Purdy Prentiss normal. Sie schloss die Tür auf, betrat den Raum, aber sie war auch vorsichtig, denn sie setzte den rechten Fuß nur langsam über die Schwelle.

Nicht, dass sie diesen tätowierten Glatzkopf erwartet hätte. Sehr überrascht wäre sie allerdings nicht gewesen, hätte er in ihrem Büro auf sie gewartet.

Da stand niemand zwischen den Aktenschränken. Es hockte keiner in der Besucherecke, es hatte sich nichts verändert, und auch die Luft war die gleiche geblieben.

Die Tasche mit den Unterlagen wuchtete sie auf den Schreibtisch.

Danach stellte sie den Kaffeeautomaten an.

Die Tür hatte sie hinter sich geschlossen. Während der Kaffee durchlief, packte Purdy Prentiss ihre Akten aus.

Purdy deponierte sie auf einen Beistelltisch. Am nächsten Tag würde der Gerichtsdiener kommen, sie abholen und ins Archiv schaffen, denn den Fall hatten sie und der Richter abgeschlossen. Es war dabei um einen Rauschgifthändler gegangen, der, als man ihn in die Enge trieb, wild um sich geschossen und dabei einen unschuldigen Passanten getötet hatte. Der Mann würde einige Jahre hinter Gittern verbringen müssen.

Purdy war zufrieden gewesen, dass der Richter ihrem Strafantrag in seinem Urteil gefolgt war. Sie freute sich auf den Abend, den sie bei einem Glas Rotwein genießen wollte, doch jetzt war ihr diese Gestalt dazwischen gekommen, die ihr nicht aus dem Kopf ging.

Während sie darüber nachdachte, zog sie die Robe aus und hängte sie in einen schmalen Schrank.

Purdy machte sich schon ihre Gedanken. Ihre Hand zitterte leicht, als sie die Tasse mit zu ihrem Schreibtisch nahm, und als sie saß, war sie froh, den ersten Schluck nehmen zu können.

Er tat ihr gut. Es war tatsächlich eine kleine Freude, die sie sich gönnte. Aber die Gedanken blieben. Sie konnten nicht vertrieben werden. Und sie ging weiterhin davon aus, dass sie sich diese Erscheinung im Spiegel nicht eingebildet hatte.

Da war jemand gewesen. Ein tätowierter Glatzkopf. Ein Mensch, kein Monster, und Purdy überlegte, wie er so schnell hatte erscheinen und dann wieder verschwinden können.

Eine Antwort, mit der sie zufrieden gewesen wäre, konnte sie sich nicht geben.

Aber sie dachte an ihre Vergangenheit, die anders war als bei den meisten Menschen. Purdy Prentiss gehörte zu denjenigen, die schon mal gelebt hatten, und zwar in einem Reich, das längst versunken war und den Namen Atlantis trug.

Das lag zwar lange zurück, aber sie hatte in ihrem normalen Leben leider erleben müssen, dass es immer wieder Erinnerungen an diese Zeit gegeben hatte.

Die Vergangenheit war plötzlich in die Gegenwart hineingetaucht, und auch ihr Partner Eric La Salle war davon betroffen gewesen. Er hatte diesem Phänomen mit dem Verlust seines Lebens Tribut zollen müssen.

Vieles aus dieser Zeit war verschüttet. Nur ab und zu drang es wieder an die Oberfläche. Dann sah sie sich plötzlich von Feinden oder nicht erklärbaren Phänomenen umringt. Und genau diesen Eindruck hatte sie auch jetzt. So etwas passte nicht in ein normales Leben. Die andere Seite hatte wieder zugeschlagen und sich gezeigt.

Obwohl Purdy den Mann nur für eine sehr kurze Zeit gesehen hatte, würde sie seinen Anblick nie vergessen. Er war einfach zu außergewöhnlich gewesen und zu abstoßend. Er hatte nach Gewalt gerochen, und darauf hatte auch die Waffe in seiner Hand hingedeutet.

Aber er hatte sie nicht eingesetzt, und das wiederum wunderte sie, obwohl sie sich darüber freute, denn dieser Typ hätte ihr das Messer auch in den Rücken stoßen können.

Dass er es nicht getan hatte, musste nicht heißen, dass er Skrupel gehabt hätte. Nein, da gab es noch andere Dinge, die man in Erwägung ziehen musste.

Vielleicht hatte er Purdy nur warnen und sie auf etwas vorbereiten wollen. Sein Erscheinen hatte nur Sekunden gedauert. Der Gedanke, dass es beim nächsten Mal anders sein könnte, war gar nicht mal so abwegig. Purdy stellte sich innerlich darauf ein.

Die Staatsanwältin zählte wirklich nicht zu den ängstlichen Menschen. Sie hatte einen harten Job, sie kannte die Tricks, und durch ihren Beruf bedingt hatte sie mehr Feinde als Freunde.

Zudem gehörte sie zu den Frauen, die sich wehren konnten. Das war in ihrem ersten Leben so gewesen – da hätte man sie als Kämpferin bezeichnen können –, und das war auch jetzt so. Zudem hatte ihr Eric einiges beigebracht, als er noch am Leben gewesen war.

Nur gegen Angriffe aus dem Hinterhalt konnte sie sich nicht wehren, und das war schlecht.

Wer steckte dahinter?

Darüber machte sie sich Gedanken, als sie den zweiten Espresso durch die Maschine laufen ließ. Sie wusste es nicht, aber sie ging für sich davon aus, dass es sich um einen normalen Menschen handelte, auch wenn dieser besondere Eigenschaften besaß.

War er ein Killer? Ein Getriebener? Einer, der ebenfalls schon mal existiert hatte?

Sie ließ bei ihren Gedanken nichts außer Acht. Gewisse Dinge mussten einfach ins Kalkül gezogen werden, auch wenn die meisten anderen Menschen nicht so dachten.

Was tun?

In der Stille liegt die Kraft. Diesen Spruch kannte Purdy und unterstrich ihn auch. In diesem Fall brachte er sie leider nicht weiter.

Ein Büro ist selten gemütlich. Purdy hatte getan, was sie konnte.

Es gab immer frische Blumen, es war im Allgemeinen sehr aufgeräumt, nicht nur auf dem Schreibtisch, auf dem ihr Computer stand, den sie ausgeschaltet hatte. Oft genug musste sie bis in die späten Abendstunden hinein hier sitzen und an Akten arbeiten, doch heute kam ihr das Büro so kalt vor.

Als wäre jemand darin gewesen, der ihr heimlich einen Besuch abgestattet hatte.

Ein Geräusch störte sie. Das leise Summen war ihr bekannt. Es klang dann auf, wenn der Computer hoch lud. Sie hatte ihn nicht eingeschaltet. Er musste es von selbst getan haben.

Purdy Prentiss schüttelte den Kopf. Dann schaute sie auf den Bildschirm. Dort erlebte sie ein Flackern wie auf der Kinoleinwand, wenn ein Film verwackelt war.

Etwas Kaltes strich über ihren Rücken. Sie erwartete, etwas zu sehen, das sie als Botschaft aufnehmen konnte. Grundlos passierte so etwas nicht.

Die ersten kleinen Schweißperlen lagen auf ihrer Stirn. Ihre Hände waren kalt geworden, und dann – urplötzlich und ohne Vorwarnung – erschien etwas auf dem Schirm.

Ein Kopf.

Er gehörte dem Mann, den sie im Spiegel gesehen hatte!

***

Die Staatsanwältin war so überrascht, dass sich aus ihrem Mund ein leiser Schrei löste. Mit diesem Geschehen hatte sie beim besten Willen nicht gerechnet. Sie war eine Frau, die augenblicklich nach einer Erklärung suchte, auch hier, doch sie fand keine für dieses Phänomen.

Der Glatzkopf grinste sie an. Sie sah sein Gesicht nun aus der Nähe, und wieder fielen ihr die Tätowierungen auf. Striche, die als Bogen über den blanken Kopf liefen, geschwungene, dunkle Augenbrauen. Ein breiter Mund mit dicken Lippen, der offen stand. Augen, die leicht verdreht waren und von unten nach oben schauten, als wollten sie etwas heimlich beobachten.

Bei diesem Anblick konnte man nur erschaudern, und so erging es auch der Staatsanwältin. Die Furcht ließ eine Gänsehaut über ihren Nacken und den Rücken laufen, und zugleich spürte sie, wie in ihrem Innern der Wille wuchs, sich gegen den Unheimlichen zu behaupten. So leicht würde sie sich nicht fertig machen lassen. Purdy Prentiss hatte es gelernt, die Angst zu besiegen oder mit ihr zu leben, und die andere Seite sollte sich nur nicht einbilden, dass sie schon gewonnen hatte.

Sie glaubte zwar selbst nicht daran, dass es funktionierte, aber sie tat es trotzdem und sprach das Gesicht auf dem Schirm an.

»Okay, du hast dich gezeigt. Aber das reicht mir nicht, mein Freund. Ich möchte wissen, wer du bist.«

Ihren Blick nahm sie nicht vom Schirm fort. Sie wollte wissen, ob sie richtig lag. Normalerweise konnte sie nicht erwarten, dass diese Gestalt sie hören würde, doch sie ging davon aus, dass dieser Unheimliche eine Kommunikation mit ihr suchte.

Gab er eine Antwort?

Nein, es gab auch keine Veränderung in der Fratze. Kein Zucken, kein Grinsen, kein Nicken und auch kein Kopfschütteln.

Dieses Gesicht blieb gleich und verschwand plötzlich, wie es auch erschienen war.

Aus großen Augen schaute Purdy auf den wieder völlig leeren Schirm und schüttelte den Kopf.

Das gibt es nicht!, dachte sie. Da will mich jemand an der Nase herumführen…

Sie erhielt keine Antwort, keine Erklärung. Der Bildschirm blieb dunkel. Der Computer hatte sich wieder selbstständig ausgeschaltet.

Es war alles wie sonst.

Die Staatsanwältin schüttelte den Kopf. Es interessierte sie nicht mehr, dass ihr Kaffee kalt geworden war, sie musste sich mit dem Phänomen an sich beschäftigen, und sie war davon überzeugt, dass alles ihr allein gegolten hatte.

Mit dem Stuhl fuhr sie zurück. Sie wollte irgendwie eine Distanz zwischen sich und den Apparat bringen. Ihr Herz klopfte noch immer schneller als normal, und hinter der Stirn spürte sie einen leichten Druck.

Vor ihr lag ein Wochenende. Purdy ging davon aus, dass es nicht so ablaufen würde, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie musste mit weiteren Überraschungen rechnen.

Nur nicht in ihrem Büro. Sie hatte genug von diesem Raum. Sie wollte nach Hause. Sie spielte auch mit dem Gedanken, ihren guten Freund John Sinclair anzurufen. Was sie hier erlebt hatte, war ein Phänomen, und dafür war der Geisterjäger zuständig. Wobei sie auch nicht vergaß, dass sie und er schon so manchen Kampf hinter sich gebracht hatten. Der Gedanke, gemeinsam mit John gegen das Phänomen vorzugehen, verdrängte ihre Angst.

Sie stand auf und ging dorthin, wo ihr Mantel hing. Den konnte sie bei diesem Wetter gut gebrauchen, denn draußen wehte ein kalter Wind, der am Morgen einen leichten Regen vor sich hergetrieben hatte, und das bei Temperaturen knapp über dem Gefrierpunkt.

Sie hielt den Mantel bereits in der Hand, als sie das Geräusch hinter sich hörte.

Purdy fuhr herum.

Nein, sie schrie nicht, obwohl sie den Mund weit aufriss. Der Schrei blieb in ihrer Kehle stecken.

Sie konnte nicht begreifen, wer dort stand.

Eine neue Gestalt.

Ebenfalls halb nackt, ebenso muskulös, ebenso tätowiert, mit kurz geschnittenen schwarzen Haaren auf dem Kopf und bewaffnet mit einem Schwert, auf das er sich stützte…

***

Es war kein Wochenende, auf das man sich freuen konnte. Es gab keine Sonne, kein schönes Wetter, es gab auch keine Wärme, die einen Menschen hätte erfreuen können.

Im Dezember musste man sich eben auf das Gegenteil einstellen, und genauso war es auch. Windig und kalt, zum Glück kein Regen mehr.

Die Stadt London war mal wieder verstopft. Die letzten zweistöckigen Busse fuhren noch, doch in zwei Tagen waren auch sie aus dem Straßenbild verschwunden, was nicht alle Menschen freute, denn irgendwie hatten sie einfach zu London gehört. Auch ich fand es schade, aber ich saß um diese Zeit nicht in einem Bus, sondern allein im Rover und befand mich auf dem Weg nach Hause.

Wie der Abend ablaufen würde, wusste ich nicht. Ich hoffte nur, dass es ruhig zuging. Glenda Perkins hatte mich überreden wollen, noch mit ihr loszuziehen, um Weihnachtsgeschenke einzukaufen, aber darauf konnte ich verzichten.

Durch volle Läden zu streunen und mir die Augen aus dem Kopf zu schauen, das war nicht mein Ding, außerdem hatte ich mir vorgenommen, zu den Geschenkverweigerern zu zählen, denn dieser ganze Rummel ging mir schon seit Jahren auf den Geist.

Es gab einige Organisationen, denen ich eine gewisse Summe spendete, und das wurde von den meisten auch akzeptiert. Glenda Perkins gehörte zu der traditionellen Sorte Menschen, für die ein Weihnachten ohne Geschenke eben kein richtiges Weihnachten war.

Für mich war im Moment wichtiger, dass ich den Tank voll bekam, und deshalb steuerte ich eine Tankstelle an. Es ist der Traum eines jeden Autofahrers in der City, eine leere Tankstelle zu erwischen, und tatsächlich hatte ich das Glück. Oder fast, denn nur ein Auto stand an einer der sechs Zapfsäulen.

Ich wurde direkt lockerer, als ich auf eine Zapfsäule zurollte und neben ihr stoppte.

Der Tank des Rovers glich einem Ungeheuer, das unter einem wahnsinnigen Durst litt. Er schluckte den Sprit fassweise. Ich blieb zwischen Säule und Rover stehen. Dabei beobachtete ich den anderen Fahrer, der in seinen Jaguar stieg und davonfuhr.

Jetzt stand ich allein an der Säule. Die Dunkelheit hatte den Tag längst abgelöst, aber hier unter dem Dach der Tankstelle war es hell.

Helle Lampen strahlten gegen das Pflaster, und am Rand des Grundstücks grüßte die farbige Reklame von Shell.

Innerhalb des Hauses, wo der Kassierer wartete, war es ebenfalls hell. Dass Weihnachten vor der Tür stand, daran erinnerte ein Tannenbaum, der geschmückt neben der Einfahrt zu einer Waschanlage stand. Ich wunderte mich darüber, dass er noch von keinem Auto umgefahren worden war.

Endlich war der Tank voll. Mir war inzwischen auch die Lust vergangen, länger in dem schneidenden Wind zu stehen. Ich schloss den Wagen ab und eilte in das Haus.

Der Tankwart grinste mit entgegen. Er war ein junger Farbiger, der auf dem Kopf eine rote Baseballkappe trug, die er umgekehrt aufgesetzt hatte.

»Da hatte Ihr Wagen aber Durst, Sir.«

»Kann man wohl sagen.«

Ich zahlte die Summe, ließ mir die Quittung geben und lehnte das Angebot des Mannes ab, mir noch etwas zum Naschen oder zum Trinken mitzunehmen.

»Habe ich alles noch zu Hause.«

»Dann einen schönen Abend, Sir.«

»Dito.«

Hinter mir schloss sich die Tür, und ich eilte auf meinen Rover zu.

Ein weiteres Fahrzeug war noch nicht auf die Tankstelle gefahren.

Ich öffnete die Fahrertür, wollte einsteigen, als ich es mir anders überlegte. Etwas passte mir nicht oder stimmte nicht. Es war nichts zu sehen, aber in meinem Rücken hörte oder spürte ich etwas.

Ich fuhr herum.

Ich war durcheinander, denn was da vor mir stand, war ein Mensch mit bloßem Oberkörper. Glatzköpfig, tätowiert, ein böser Ausdruck in den Augen, ein offener Mund, der für mich mehr ein Maul war, und ein Messer, das von einer kräftigen Hand gehalten wurde. Das blieb auch so, als er die kurze Klinge nach vorn stieß, um es mir in den Leib zu rammen…

***

Das Messer hätte mich im Magen getroffen und sich bestimmt tief in meinen Körper hineingewühlt. Dass es trotzdem nicht passierte, verdankte ich meiner kurzen Reaktionszeit. Ich sprang mit einem Satz nach links, gerade noch rechtzeitig genug, denn die Klinge verfehlte mich nur um Haaresbreite.

Zu hören war ein seltsames Zischen aus dem Mund des Angreifers. Ich fuhr wieder herum, und da ich wusste, welche bösen Wunden Messer hinterlassen können, zog ich meine Beretta, um einem zweiten Angriff zuvorzukommen.

Die Kugel konnte ich mir sparen. Von der Gestalt war nichts mehr zu sehen. Sie schien sich in Luft aufgelöst zu haben, denn an dem Fleck, wo sie noch vor wenigen Sekunden gestanden hatte, sah ich nichts mehr. Wie ein Hauch hatte sich der Angreifer verflüchtigt.

Und ich stand da, hatte das Nachsehen und schüttelte den Kopf.

War das wirklich passiert? Oder hatte ich mir das alles nur eingebildet? Ich fühlte mich in diesen Momenten verdammt verunsichert.

So einfach wollte ich das nicht hinnehmen, und ich machte mich auf die Suche nach dem Typ, auch wenn ich mir dabei recht dämlich vorkam.

Ich ging um meinen Rover herum. Ich schaute auch über das Gelände der Tankstelle hinweg, denn irgendwo musste der Typ ja geblieben sein. Fliegen konnte er bestimmt nicht. Oder hatte er sich in Luft aufgelöst?

Es gab keinen Zweifel. Er war weg. Ich hörte ein kurzer Hupsignal, schreckte zusammen und schaute nach links, denn vom dort kam der nächste Kunde, dem ich im Weg stand.

Ich winkte ab und ging zurück zu meinem Rover, neben dem ich stehen blieb. Noch stieg ich nicht ein.

Einbildung? Halluzination? Sah ich schon Gespenster? Ausgerechnet ich?

Nein, das stimmte alles nicht. Ich hatte mir das Erscheinen der halb nackten Gestalt nicht eingebildet. Das war so geschehen, und es musste auch mit mir zu tun gehabt haben.

Der andere Kunde hatte seinen Wagen verlassen und tankte.

Ich schaute zu ihm, er blickte zurück und wunderte sich wahrscheinlich, dass ich noch immer nicht abgefahren war.

Noch mal umrundete ich den Rover, weil mir etwas eingefallen war. Während des Angriffs hatte ich geglaubt, ein bestimmtes Geräusch gehört zu haben. Ich holte es mir aus der Erinnerung zurück und bückte mich bei der zweiten Umrundung des Autos.

Da sah ich es.

An der Fahrertür zeichnete sich deutlich die Schramme ab. Dicht unter dem Fenster. Vor fünf Minuten war sie noch nicht dort gewesen. Sie war demnach neu und konnte nur von dem Messer hinterlassen worden sein, das eigentlich hätte mich treffen sollen.

Etwas komisch wurde mir schon zumute, als ich die Schramme sah. Auch mein Herz klopfte schneller, als ich daran dachte, wie knapp ich der Messerklinge entgangen war.

Aber warum war das geschehen? Wie kam eine halb nackte tätowierte Gestalt dazu, mich mit dem Messer anzugreifen und töten zu wollen? Einfach so, völlig ohne Grund?

Es wollte mir nicht in den Kopf. Ich hatte da wirklich meine Probleme. Diesen Typen hatte ich zuvor noch nie in meinem Leben gesehen. Wie vom Himmel gefallen hatte er vor mir gestanden und hatte mich angegriffen.

Der hätte mich sogar getötet.

Mein Verhalten war aufgefallen, denn der Kassierer hatte seinen Platz verlassen, dort für eine Vertretung gesorgt, denn hinter der Scheibe bewegte sich eine Frau im Overall, und so konnte der Farbige mich ansprechen.

»Haben Sie Probleme, Sir?« Er lächelte mich an, schielte allerdings auch auf den Rover.

Ich wollte schon verneinen, als ich mich anders entschloss. »Ja und nein«, sagte ich.

»Bitte?«

»Nehmen Sie hin, was ich Ihnen sage, Mister, und sprechen Sie erst dann.« Ich berichtete ihm von meiner Begegnung mit dem Halbnackten und sah dabei den Blick des Tankwarts auf mich gerichtet.

Seine Augen weiteten sich, er schüttelte den Kopf, und er wusste nicht, ob er ernst bleiben oder lachen sollte.

»Nein, Sir, nein. Ich habe keinen fremden und halb nackten Mann hier gesehen.« Er lachte auf. »Bei dem Wetter wäre das auch zu komisch, finden Sie nicht?«

»Ja, da haben Sie Recht.«

»Also hier war keiner.«

»Danke.«

»War das alles, Sir?«

»Ich denke schon.«

Der Tankwart schaute mich skeptisch an. Er schüttelte dabei den Kopf. Sicherlich wollte er noch etwas sagen, nur verbot ihm die Höflichkeit einen Kommentar.

Er sah, dass ich die Fahrertür öffnete, nickte mir noch mal kurz zu und kehrte zu seinem Arbeitsplatz zurück.

Vor dem Halt an dieser Tankstelle war ich recht guter Feierabendlaune gewesen. Die war nun vorbei, denn meine Gedanken drehten sich unablässig um das Erlebte.

Sehr langsam rollte ich der Ausfahrt entgegen. Meine Gedanken kreisten unablässig um diese Begegnung, die ich mir bestimmt nicht eingebildet hatte. Da war jemand erschienen wie aus heiterem Himmel. Dass es kein Geist war und auch kein Gespenst, stand fest. Ich hatte eine Gestalt gesehen, die ausgesehen hatte wie ein normaler Mensch, obwohl ich damit ebenfalls meine Probleme hatte. Welcher normale Mensch lief bei diesem Wetter halb nackt durch die Stadt, zudem noch mit einem Messer bewaffnet, das er gegen mich hatte einsetzen wollen?

Warum? Welchen Grund gab es? Was hatte ich ihm getan? Ich jedenfalls konnte mich nicht daran erinnern, ihm schon mal begegnet zu sein. Es gab also keinen Grund für ihn, mich zur Hölle zu schicken.

So drehten sich meine Gedanken. Seine aber würden in eine andere Richtung gehen, und so versuchte ich, mich in seine Lage zu versetzen. Es konnte sein, dass er erschienen war, um mich vorsorglich zu ermorden, damit ich aus dem Spiel war und nicht mehr eingreifen konnte, wobei ich dieses Spiel nicht kannte.

Jedenfalls war es mit der Weekend-Stimmung vorbei. Ziemlich frustriert fuhr ich nach Hause. Aber ich war auch verdammt wachsam geworden…

***

Purdy Prentiss verstand die Welt nicht mehr. Zuerst war dieser Glatzkopf im Spiegel und auf dem Bildschirm des Computers erschienen, und jetzt stand eine weitere halb nackte und auch bewaffnete Gestalt hier in ihrem Büro.

Die Staatsanwältin wusste wirklich nicht mehr, was sie noch denken sollte. Obwohl sie stand, hatte sie das Gefühl, ihr wäre der Boden unter den Füßen weggezogen worden. Diese Gestalt vor ihr war kein Hologramm, es gab sie, und sie nahm sogar ihre leicht nach Schweiß riechenden Ausdünstungen wahr.

Schwarze, kurz geschnittene Haare, ein finsterer Blick, der keine positive Botschaft verbreitete. Purdy befürchtete, dass es um ihr Leben ging.

Zuerst ließ sie den Mantel fallen, damit er sie nicht mehr behindern konnte. Wenn es hart auf hart kam, musste sie freie Hand haben.

Der erste Schreck war vorbei. Sie stellte sich auf eine Auseinandersetzung ein, obwohl der Fremde noch nichts getan hatte. Er stand in einer gewissen Entfernung vor ihr und wartete.

Purdy Prentiss wartete darauf, dass er sie ansprach, aber sie wartete vergebens. Er tat nichts, er redete nicht, er blieb einfach nur stehen und schaute sie an.

Etwas in ihrem Innern zog sich zusammen. Sie musste schlucken.

Der Speichel schmeckte fast bitter. Der halb nackte Fremde hatte nun beide Hände um den langen Griff seines Schwerts gelegt. Er schien bereit zu sein, damit zu kämpfen, und es gab nur eine Feindin.

Trotzdem versuchte sie, die Aktion so lange wie möglich hinauszuzögern, und fragte: »Wer bist du?«

Purdy hatte nicht laut gesprochen.

Dennoch hätte der Mann sie hören müssen. Nur erhielt sie keine Antwort. Das Schweigen blieb bestehen, aber der Blick wurde noch finsterer.

Kein gutes Zeichen…

Purdy atmete durch die Nase ein. Im Hals spürte sie ein leichtes Kratzen, und sie überlegte, was wohl geschehen würde, wenn sie den Mantel anzog und zur Tür ging.

Sie besaß wohl eine Waffe, aber sie trug sie nicht an ihrem Körper.

Wenn es hart auf hart ging, musste sie sich auf ihre Hände verlassen und auch auf die Beine. Als ihr Freund noch lebte, hatte er sie in einige Kampftechniken eingeweiht.

Kam er, kam er nicht?

Nein, er blieb stehen, um sie zu beobachten. Auch Purdy rührte sich nicht. Doch jemand musste den Anfang machen, und das wollte sie sein.

»Okay, dann werde ich mich von hier entfernen, wenn Sie mir nicht sagen, was Sie von mir wollen.«

Der Fremde rührte sich noch immer nicht. Das wurde erst anders, als sich Purdy Prentiss bewegte. Sie tat, als wollte sie zur Tür gehen, und das konnte der Eindringling nicht hinnehmen.

Mit einer schnellen Bewegung hob er sein Schwert an. Manch anderer Mensch hätte sich bei dem Gewicht der Waffe mächtig anstrengen müssen, bei ihm aber sah es spielerisch leicht aus.

Plötzlich schwebte die Spitze über dem Boden. Bei der nächsten Bewegung glitt das Schwert noch höher, wurde gekantet, und Purdy spürte das Kribbeln im Bauch, als sie sah, wohin die Schwertspitze zeigte.

Der Angriff erfolgte blitzschnell. Wie ein Schatten bewegte sich der namenlose Mann. Er sprang auf sie zu und riss das Schwert in die Höhe, als hätte es kein Gewicht.

Im Laufen schlug er zu.

Nur stand Purdy nicht mehr an derselben Stelle, sie war zur Seite ausgewichen. Der Halbnackte konnte die Bewegung nicht mehr stoppen, und Purdy hörte ein kratzendes Geräusch, als die Klinge gegen die Wand schlug und dort die Tapete aufriss.

Purdy war kein Mensch, der immer gleich die Flucht ergriff. Sie wusste, dass der Fremde für einen kurzen Moment abgelenkt war, und das wollte sie ausnutzen. Und sie war froh, eine Hose zu tragen, so konnte sie sich besser bewegen.

Ein kurzer Anlauf, dann der Sprung. In der Luft liegend trat sie zu – und erwischte den Kerl im Rücken. Das glaubte sie. In Wirklichkeit erwischte sie ihn nicht, sondern trat gegen die Wand.

Sie verschluckte einen Fluch und wollte sich auf einen weiteren Angriff einstellen.

Doch der Fremde wehte von ihr weg!

Ja, es kam ihr so vor, als würde er von einem Windstoß davongeweht. Die Füße schienen den Boden nicht zu berühren. Seine Beine schnellten vor und zurück.

Noch bevor er den Schreibtisch erreicht hatte, war er verschwunden. Purdy Prentiss hörte noch ein saugendes Geräusch, dann begann sich die Gestalt aufzulösen.

Die Staatsanwältin starrte sie an oder hindurch – wie auch immer.

Etwas Unglaubliches spielte sich vor ihren Augen ab. Die Gestalt mit dem Schwert schwebte noch über dem Boden. Sie ging einen langen Schritt und war dann nicht mehr zu sehen.

Purdy schüttelte den Kopf und musste sich selbst gegenüber zugeben, dass sie so ratlos wie selten in ihrem Leben war. Was sie hier erlebt und gesehen hatte, glich einem Phänomen, für das sie keinerlei Erklärung hatte.

Sie stand hinter ihrem Schreibtisch und schaute zur Tür hin. Aber durch sie war der Besucher weder gekommen noch verschwunden.

Er hatte sich einfach hergebeamt. Sein Aussehen war mit dem eines normalen Menschen nicht zu vergleichen, und Purdy fragte sich, woher er gekommen sein mochte.

Jedenfalls war er weg und kehrte auch nicht wieder zurück.

Erst nach knapp einer Minute kam die Staatsanwältin wieder zu sich. Schon die erste Begegnung hatte sie nicht ignorieren können, obwohl sie das gern getan hätte. Jetzt, wo es zu einer zweiten gekommen war, sah sich Purdy gezwungen, sich mit diesen beiden Begegnungen konkret auseinander zu setzen.

Nur wie…?

Purdy setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Das tat sie immer, wenn sie über etwas nachdenken musste. Ihr Kinn stützte sie auf die rechte Handfläche, der Blick war nach vorn gerichtet und zugleich ins Leere.

Sie wusste nicht, was sie gegen diese beiden Feinde unternehmen konnte. Es war ein Phänomen und zugleich ein Angriff auf sie gewesen. Zwei unterschiedliche Typen hatten etwas gegen sie. Männer, die sie noch nie im Leben gesehen hatte.

»Auch nicht im ersten«, murmelte sie vor sich hin.

Doch da war sich Purdy nicht sicher. Es konnte ein Besuch aus einer früheren Zeit gewesen sein. An alles erinnerte sie sich nicht. Sie hatte sehr viel erlebt, sie war eine andere Frau gewesen, eine Kriegerin und Kämpferin, doch manche Einzelheiten waren verschüttet worden.

Wohl nicht bei ihren Besuchern. Da lagen die Dinge anders. An einen zufälligen Besuch glaubte sie nicht.

Purdy Prentiss konnte das nicht hinnehmen. Die andere Seite – wer immer es war – hatte den Anfang gemacht, auch wenn die beiden Gestalten jetzt verschwunden waren.

Um sicherzugehen, schaltete sie den Computer ein. Es gab kein fremdes Bild mehr zu sehen. Die Normalität war zurückgekehrt, aber nur nach außen hin. In Purdys Innerem sah es anders aus.

Sie gehörte wirklich zu den starken Frauen. Aber auch sie konnte nicht alles allein bewältigen. Um den Dingen auf den Grund zu gehen, brauchte sie Hilfe, und da gab es nur einen kompetenten Mann, der ihr dabei zur Seite stehen konnte.

Ihr Freund John Sinclair.

Und deshalb griff sie zum Telefon, um ihn anzurufen…

***

Shao schaute mich ebenso erstaunt an wie Suko, als ich ihnen von meiner Begegnung berichtet hatte. Sie konnten dazu nichts sagen, auch wenn Shao darum bat, ihr noch mal eine Beschreibung des Glatzkopfes zu geben, was ich gern tat.

Ihr kam es auf die Tätowierungen an. Leider konnte ich ihr dabei nicht weiterhelfen. Sie waren zwar prägnant, aber sie alle gingen ineinander über. Es waren keine einzelnen Zeichen zu erkennen gewesen, so konnte ich auch nur von Linien und Strichen sprechen.

Shao steckte die Hände in die weiten Ärmel ihres hellen Pullovers.

»Keine Drachen oder andere Fabeltiere?«

»Nein, die hätte ich erkannt.«

Sie warf Suko einen Blick zu. »Was denkst du?«

»Da bin ich überfragt. Mir sagt die Beschreibung dieser komischen Gestalt auch nichts.«

Ich stand auf. »Da kann man wohl nichts machen. Aber ich hake nach, das verspreche ich euch.«

»Sei nur auf der Hut«, warnte Shao. »Wer so plötzlich erscheinen und wieder verschwinden kann, der hat verdammt viele Vorteile uns gegenüber.«

Ich nickte und sagte dann: »Ja, erscheinen und verschwinden…«

Es war aufgefallen, dass ich so gedehnt gesprochen hatte.

»Denkst du über etwas nach, John?«, fragte Shao.

Ich nickte ihr zu. »Ja, ich denke darüber nach, dass es jemand gibt, der diese Gabe auch beherrscht.«

»Glenda«, meinte sie.

»Eben.«

Wir schwiegen zu dritt. Wenig später sprachen wir darüber, ob wir Glenda einweihen sollten. Das stellten wir zunächst zurück, doch von ihr auf Saladin, den Hypnotiseur, zu kommen, war eine unserer leichtesten Übungen.

»Ihm traue ich eher zu«, sagte Suko, »dass er sich welche ausgesucht hat, die seinen Befehlen folgen.«

»Ist das nicht zu heikel, sich auf solche Leute zu verlassen?«, meinte Shao.

»Wieso?«

»Wenn er John an den Kragen will, braucht er nur jemanden in seine Nähe zu transportieren, der ihm eine Kugel in den Hals schießt. Mich wundert sowieso, dass dieser Fall noch nicht eingetreten ist. Da wäre er eine große Sorge los.«

Die Überlegungen der Chinesin waren gar nicht mal so falsch. In eine ähnliche Richtung hatte ich auch schon gedacht, aber es gab noch eine andere Seite.

Dracula II und Saladin hatten sich zusammengeschlossen. Ich ging davon aus, dass sie beschäftigt waren. Marek, der Pfähler, lebte nicht mehr. Dracula II hatte zwar mich als Feind, aber er wusste auch, dass ich mich nicht allein um ihn kümmern konnte. Er hielt mich gewissermaßen an der langen Leine – und ich ihn ebenfalls. So konnte er in Ruhe seine Vampirwelt weiter ausbauen, um möglicherweise noch stärkere Zeichen zu setzen, was seine Macht anging.

Er wollte sie perfekt haben, was ihm bisher noch nicht gelungen war. Zudem war ihm noch der Schwarze Tod in die Quere gekommen und hatte seine Welt übernommen.

Jetzt war sie frei und Mallmann war beschäftigt. Hören würden wir noch was von ihm, da war ich mir absolut sicher. Zunächst aber galt es, den Grund des neuen Phänomens herauszufinden.

»Wenn dieser Glatzkopf in deiner Wohnung erscheint, gib uns Bescheid, John!«

Ich lächelte Suko zu. »Mach ich glatt.«

»Okay, dann halt dich tapfer.«

Ich hätte den Abend auch bei den Freunden verbringen können.

Genau das wollte ich nicht. Sie sollten zu zweit allein sein, was besonders Shao freute.

Ich verzog mich nach nebenan und hatte kaum die Lederjacke ausgezogen, als mich der Anruf meiner Freundin Purdy Prentiss erreichte und dafür sorgte, dass sich alles veränderte. Zumindest was den Feierabend anging, denn ich war schon bald wieder unterwegs…

***

»Jetzt erzähle mal genau, John. Das ist ja unglaublich.« Purdy Prentiss schüttelte den Kopf und stellte die beiden Kaffeetassen ab.

»Deshalb bin ich hier, Purdy.« Nach den ersten Schlucken begann ich mit meinem Bericht. Die Staatsanwältin saß mir gegenüber und schaute mich aus großen Augen an.

Natürlich kannte ich auch ihre Geschichte. Nur wussten wir beide nicht, wer oder was dahinter steckte. Es gab eine Kraft, die uns nicht eben freundlich gegenüber stand, das war klar. Aber wir konnten uns beide nicht erinnern, dass diese andere Kraft je von uns erweckt worden wäre. Zumindest hatten wir nichts in diese Richtung getan, an das wir uns erinnern konnten.

Wir tranken unseren Kaffee, nahmen zwischendurch einen Schluck Wasser und schauten uns an.

»Sorry«, sagte Purdy, die sich zurücklehnte und durch ihre Haare fuhr. »Ich weiß nicht mehr weiter. Ich kenne kein Motiv dafür, dass man uns diese beiden Gestalten auf den Hals gehetzt hat.«

»Suko und ich dachten schon an Saladin.«

»Möglich, John. Aber mir ist eine andere Idee gekommen, die mehr mit mir zusammenhängt.«

»Welche?«

»Atlantis.«

Sie hatte das Wort sehr ruhig ausgesprochen und erkannte an meinem Nicken, dass ich ihre Worte nicht abwegig fand. Ich kannte ihre Vergangenheit und wusste auch darüber Bescheid, wie diese in ihr normales Leben eingegriffen hatte.

»Dazu gehört eine Erinnerung, Purdy.«

»Ich weiß.«

»Kannst du dich daran erinnern? Kam dir diese Gestalt denn bekannt vor?«

»Nein, das habe ich dir doch schon gesagt. Dieser Glatzkopf war für mich ebenso fremd wie für dich. Als ich ihn sah, da dachte ich, im falschen Film zu sein. Nun ja, auch der Kerl mit dem Schwert hat mich ja angegriffen. Es war alles so unnatürlich. Es fand statt, und ich hatte trotzdem das Gefühl, dies alles gar nicht real zu erleben. Ich weiß nicht, wie es dir dabei gegangen ist, aber viel anders kann es auch nicht gewesen sein.«

»Das trifft zu. An der Tankstelle habe ich auch gedacht, dass ich mich geirrt habe. Traf aber nicht zu. Die Schramme an meinem Wagen ist der Beweis.«

»Und dann frage ich mich, John, ob wir die einzigen Personen sind, die so etwas erlebt haben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du eine Antwort haben willst, ich kann sie dir nicht geben. Ich weiß es nicht. Ich habe mit keinem Menschen außer mit Suko und Shao darüber gesprochen. Es hat sich niemand bei mir gemeldet. Deshalb muss ich leider passen.«

Das gefiel der Staatsanwältin nicht. Sie schwieg und schüttelte den Kopf. Beide gingen wir weiterhin unseren Gedanken nach und versuchten herauszufinden, ob es irgendeine Erklärung oder einen Grund gab, uns anzugreifen.

Weder Purdy noch ich hatten eine Idee.

»Dann können wir nur abwarten, bis man uns wieder angreift«, sagte Purdy.

Ich verzog den Mund. »Passt dir das?«

»Nein.«

»Mir auch nicht. Ich bin lieber derjenige, der vorangeht und nicht hinterher läuft.«

Purdy trank Wasser. »Sie sind plötzlich da und ebenso plötzlich wieder verschwunden. Als wären sie vom Himmel gefallen. Das ist schon etwas ganz Besonderes und verdammt außergewöhnlich. So etwas schafft nicht jeder, nur bestimmte Menschen…«

Ich wusste, worauf sie hinaus wollte. »Du denkst an Glenda und ihre Kunst, sich von einem Ort zum anderen beamen zu können.«

»Ja. Genau daran denke ich.«

Ich gab die Antwort nach einer Weile. »Da könntest du sogar Recht haben. Daran gedacht habe ich auch schon.«

»Hast du denn mit Glenda darüber gesprochen?«

»Nein. Ich möchte sie nicht unbedingt in den Fall hineinziehen. Außerdem steht es nicht fest, dass die andere Seite über diese Kräfte verfügt.«

»Viele Alternativen bleiben uns nicht.«

»Kann man sagen.«

»Wir müssen trotzdem etwas unternehmen. Oder es zumindest versuchen.« Purdy runzelte die Stirn. »Wäre es zu viel verlangt, wenn du dich mit Glenda in Verbindung setzt?«

Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Vorher möchte ich nur alle anderen Möglichkeiten ausloten.«

»Gibt es die denn?«

Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück. »Wenn es sie geben sollte, haben wir sie zumindest noch nicht entdeckt. So muss man das sehen. Ich will Atlantis nicht beiseite schieben und frage mich, welche Gemeinsamkeiten es zwischen dir und mir gibt, dass die beiden Gestalten so reagiert haben.«

»Keine Ahnung, John.«

»Hast du denn das Gefühl gehabt, dass diese Gestalt nach Atlantis passt?«

Purdy Prentiss winkte ab. »Frag mich bitte nicht so etwas Schweres. Eher nein, denn mir fehlt in vielen Dingen die Erinnerung an diese Zeit. Sie könnten dort gelebt haben, aber auch in unserer heutigen Zeit gibt es Typen, die außerhalb der Normalität stehen. Davon kann ich beruflich ein Lied singen.«

»Genau, Purdy, beruflich.«

»Wieso?«

»Die Sache ist ganz einfach. Es könnte sein, dass du beruflich jemandem auf die Füße getreten bist. Du hast genügend Menschen angeklagt, die der Richter dann in den Knast geschickt hat.«

»Diese beiden waren nicht dabei, John. Daran hätte ich mich bestimmt erinnert.«

»Das glaube ich auch.«

»Außerdem ist einer von ihnen auch dir erschienen, und du kannst dich ebenfalls nicht erinnern, denke ich. Aber sie haben uns beide aufs Korn genommen, und das ist meiner Meinung nach kein Zufall.«

Dagegen konnte ich nichts sagen. Wir kamen mit unserer Diskussion nicht weiter. Es gab zu wenig Anhaltspunkte. Wir konnten auf keine Erinnerungen zurückgreifen. Die beiden Typen hatten archaisch gewirkt, als wären sie aus einer vergangenen Zeit gekommen, und sie hatten zudem nicht mit uns gesprochen. Aber sie hatten zwei klare Mordversuche verübt.

Meine Gedanken und Überlegungen pendelten zwischen Saladin und Atlantis hin und her. Etwas anderes konnte ich mir nicht vorstellen. Ich glaubte auch nicht, dass sie mit meinem letzten Fall etwas zu tun gehabt hatten, als ich das Kreuz gejagt hatte, das dem Teufel geweiht worden war. Wir standen vor einem Rätsel.

Ich brauchte nur einen Blick in Purdys Gesicht zu werfen, um zu wissen, dass sie ebenso dachte wie ich.

Sie brachte das Gespräch noch mal auf Glenda Perkins.

»Wäre es nicht doch sinnvoll, wenn du sie anrufst und dich mal bei ihr erkundigst?«

»Dich lässt Saladin nicht los – oder?«

»Treffer. Wer so schnell erscheint und dann wieder verschwindet, der bringt mich einfach auf den Gedanken.«

»Ich kann es versuchen.«

»Danke.«

Das Handy trug ich bei mir. Glenda Perkins war ebenfalls damit ausgerüstet, und ich hoffte nur, dass ich sie bei ihren Einkäufen nicht zu sehr störte…

***

Eine volle Stadt!

Volle Straßen, volle Geschäfte, Pubs und Restaurants. Die Millionenstadt an der Themse platzte fast aus allen Nähten. Es war wie immer in den letzten Jahren vor Weihnachten, und trotzdem war es in diesem Jahr anders. Die Anschläge vom Juli waren nicht vergessen. Es gab viel mehr Überwachung in der Stadt. Dabei verließ man sich nicht nur auf die elektronischen Augen, es waren auch viele Polizisten unterwegs, besonders geschulte Männer, die einen Blick für bestimmte Leute hatten.

Eine völlige Sicherheit gab es natürlich nicht. Wer ein Verbrechen begehen wollte, der konnte dies auch in die Tat umsetzen, falls er sich nicht zu dumm anstellte.

Daran wollte Glenda Perkins nicht denken, die unterwegs war, um einige Geschenke für das Weihnachtsfest zu besorgen.

Das konnte auf verschiedene Art und Weise geschehen. Sie hätte von einem Laden zum anderen laufen und sich dort in den Trubel stürzen können. Das tat sie nicht. Glenda hatte feste Vorstellungen.

Sie wusste, was sie verschenken wollte. Es war nur ein Produkt, aber das gab es in verschiedenen Variationen und Inhalten.

Bücher!

Egal, ob gedruckt oder auch Hörbücher. Beides war etwas Persönliches, und das hatte sie sich für Suko, John und Shao vorgenommen. Über die Themen hatte sie sich ebenfalls Gedanken gemacht.

Beide Männer sollten etwas Geschichtliches erhalten, und für Shao wollte sie ein Buch finden, dessen Inhalt sich mit Computern beschäftigte und natürlich deren Anwendung.

Sie hatte sich einen Laden ausgesucht, den man als Kaufhaus für Bücher bezeichnen konnte. Das ging über mehrere Etagen, und in der obersten gab es die Abteilung, in der sie wohl fündig werden würde. Alte Bücher, schon antiquarisch zu nennen. Oft mit sehr interessanten Inhalten, denn aus ihnen konnte der Leser entnehmen, wie man früher gedacht hatte. Es waren praktisch alle Themenkreise vorhanden, alle Kulturen der Menschheit, und da würde sich auch etwas für Suko finden lassen.

Je höher Glenda fuhr, umso leerer wurde es in den einzelnen Etagen. Die Masse drängte sich in den ersten beiden, und auch das Untergeschoss war überfüllt, doch in der letzten Etage konnte man durchatmen. Hier war auch die Luft besser, obwohl der Mief ja nach oben steigt, wie es immer heißt. Dagegen kämpften die spaltbreit geöffneten Fenster an.

Es gab genügend Plätze, um seine Ruhe zu finden, und Glenda ließ sich erst mal auf einer Bank nieder.

Sie trug einen dicken Strickpullover in einer grünen Farbe und darüber eine wattierte Weste. Die schwarze Cordhose saß bequem, und Glenda streckte zunächst die Beine aus.

Hier oben herrschte eine Ruhe, die Glenda Perkins gut tat. Eine Fahrt mit der U-Bahn lag hinter ihr, und dann hatte sie sich durch Menschenmengen wühlen müssen. Wie immer war dieses langsame Schlendern verdammt anstrengend gewesen. Jetzt wollte sie eine kleine Pause einlegen.

Es war schon seltsam hier oben. Bisher hatte sie keinen Kunden gesehen, der sich in den Gängen zwischen den Regalen bewegte und nach irgendwelchen Titeln Ausschau hielt. Aber sie war nicht allein. Hin und wieder hörte sie ein Hüsteln.

Sie wedelte sich etwas Luft zu. Es war warm hier. Hinzu kam die recht niedrige Decke, die mit Holzkassetten versehen war.

Die Regale waren mit Hinweisschildern bestückt. Geordnet nach Gebieten und Ländern. Glenda nahm sich vor, zuerst ein Buch für Suko zu suchen, und wollte zu dem Regal hin, in dem die entsprechende Literatur stand.

Nur musste sie sich überwinden, aufzustehen. Das Sitzen auf der Bank, auch wenn sie nicht gepolstert war, tat ihr gut, und sie hätte sich am liebsten länger ausgeruht.

Doch das konnte sie zu Hause besser. Je früher sie dorthin zurückkehrte, desto besser war es.

Das Hüsteln des Kunden hörte sie nicht mehr. Es war auch keiner zur Treppe gegangen, um in die untere Etage zu gehen. Dort befanden sich Rolltreppen. Wer nach hier oben wollte, der musste noch über breite, blanke Holzstufen gehen. Irgendwie passte das gut zu dieser Etage, die man bewusst alt gelassen hatte.

Modern dagegen war Glendas Handy, das sich meldete. Gern wurde sie nicht gestört. Sie hätte es abstellen können, doch dann siegte die Neugierde, und sie erkannte mit einem Blick auf dem Display, dass es John Sinclair war, der etwas von ihr wollte.

Sofort schlug ihr Herz schneller. Er wusste, dass sie unterwegs war, und würde sie kaum danach fragen wollen, ob sie schon ein Weihnachtsgeschenk gefunden hatte.

Trotzdem nahm sie die Sache locker und meldete sich mit dem Satz: »Nein, ich habe noch kein Geschenk für dich gefunden.«

»Ist auch nicht nötig.«

»Danke, dann werde ich darüber nachdenken. Aber was willst du wirklich?«

»Vielleicht eine Auskunft.«

»Gut, ich höre.«

In der nächsten Zeit kam Glenda nicht dazu, etwas zu sagen. Es sprach nur einer, und was John sagte, schockte sie ziemlich.

Er und die Staatsanwältin Purdy Prentiss hatten etwas erlebt, das nicht eben spaßig war. Sie erfuhr vom Aussehen der beiden ungewöhnlichen Männer, und John wollte wissen, ob sie ihr möglicherweise bekannt waren.

»Wie kommst du denn darauf?«

»War eine Vermutung, denn…«

Glenda unterbrach ihn. »Ja, ja, ich kann nachvollziehen, woran du denkst. An Saladin, an seine Fähigkeiten und letztendlich auch an die, die ich bekommen habe.«

»Eben.«

»Aber ich kenne die Typen nicht. Tut mir Leid. Sie wären mir bestimmt aufgefallen. Rechnest du denn damit, dass Saladin sie geschickt hat?«

»Unter anderem. Es kann sich auch um Atlantis handeln.«

Glenda wusste keine Antwort. Sie konnte dem Geisterjäger nicht helfen, denn zwischen ihr und den Typen gab es keine Verbindung.

»Ich werde trotzdem die Augen offen halten. Falls sie mir begegnen sollten, gebe ich dir Bescheid.«

»Ich hoffe, dass es nicht passiert.« Glenda lachte auf. »So leicht kann mich nichts mehr erschüttern. Bis später dann.«

»Okay.«

Glenda ließ den schmalen Apparat wieder verschwinden. Sie blieb sitzen und schaute ins Leere. Das Gespräch hatte sie wieder auf ein bestimmtes Thema gebracht. Durch das Eingreifen des Hypnotiseurs Saladin war Glenda ein bestimmtes Serum gespritzt worden, das sie in die Lage versetzte, sich von einem Ort zum anderen beamen zu können. Dann löste sich ihr Körper praktisch auf, um an einer anderen Stelle wieder zu entstehen. Es war ein Phänomen, mit dem Saladin seine Zeichen hatte setzen wollen. Zum Glück waren die anderen Ampullen, in denen sich das meiste Serum befunden hatte, zerbrochen. Nachschub gab es nicht, und so konnte Saladin auch kein weiteres Unheil bei unschuldigen Menschen mehr anrichten.

Sie hatte es leider erwischt, und so würde Glenda bis an ihr Lebensende damit leben müssen. Sie hatte es zuerst verdammt und war fast in Depressionen verfallen. Nun hatte sie sich daran gewöhnt und hatte ihre neue Kraft schon einige Male zielsicher einsetzen können, um Menschenleben zu retten. Auch das von John Sinclair.

Allerdings setzte Glenda ihre Kraft nur in besonderen Situationen ein. Es war stets mit einer gewaltigen Anstrengung verbunden, von einem Ort zum anderen zu »springen«, und sie setzte ihre neu gewonnene Kraft nur im Notfall ein.

John Sinclairs Bericht hatte sie schon nachdenklich werden lassen.

Das Erscheinen dieser beiden Gestalten, die John ihr genau beschrieben hatte, war schon ungewöhnlich genug gewesen. Jetzt stellte sie sich die Frage, ob es noch weitere Personen gab, in deren Blut das Serum kreiste.

Möglich war alles, obwohl sie es sich nicht vorstellen konnte, weil es kein Serum mehr gab.

Wer waren also die beiden Männer?

Es war ganz natürlich, dass ihre Gedanken um dieses Thema kreisten. Da waren die Einkäufe vergessen, und sie drehte langsam den Kopf und blickte sich um.

Niemand hielt sich in ihrer Nähe auf. Trotzdem wollte der Gedanke an Saladin sie nicht mehr loslassen. Zurückdrängen konnte man die glatzköpfige Gestalt des Hypnotiseurs, aber nicht vergessen.

Und einer der Typen, die John beschrieben hatte, war ebenfalls ein Glatzkopf gewesen.

Steckte doch Saladin dahinter? Glenda konnte sich den Kopf so sehr zerbrechen, wie sie wollte, sie fand keine Lösung. Aber sie erinnerte sich wieder daran, weshalb sie in die Buchhandlung gekommen war. Nicht, um über ihr Schicksal nachzudenken. Sie wollte Einkäufe erledigen und danach wieder nach Hause fahren.

Glenda wusste genau, wo sie suchen musste. Sie ging keine Umwege und schob sich in den Gang, der von zwei Regalreihen gebildet wurde. In ihnen standen die Bücher, deren Inhalt sich mit Asien und dessen Bevölkerung, Kultur und Geschichte beschäftigte.

Das helle Licht in den unteren Etagen war hier nicht vorhanden.

Wer ein Buch suchte, der musste schon genau hinschauen. Kleine Lampen waren an den Regalen angebracht und verstreuten ihr Licht.

Glenda legte den Kopf schief. Sie schaute auf die Buchrücken, um die Titel lesen zu können. Es ging um Kultur, um die Entstehung eines Landes, um die Entwicklung der Bevölkerung, um Religion und um Kriege als auch friedliche Zeiten.

Das alles nahm sie auf, aber sie verinnerlichte es nicht. Glenda fühlte sich abgelenkt. Komischerweise fehlte ihr auch das Hüsteln des einzigen Kunden. Ein weiterer war nicht mehr erschienen.

Eine Regalreihe hatte sie durch. In der nächsten standen Bücher mit anderen Themen. Für Glenda gab es eigentlich keinen Grund, dort nachzuschauen, sie tat es dennoch und trat in den etwas düsteren Gang zwischen den Regalwänden hinein.

Ein frostiges Gefühl hatte sie erfasst. Die Welt um sie herum war ihr plötzlich nicht mehr geheuer. Es gab mehr Schatten als Licht, obwohl die Lampen brannten.

Ihr Blick fiel nach unten.

Sie schüttelte den Kopf. Im ersten Moment glaubte sie an eine Täuschung, aber beim zweiten Hinsehen stellte sie fest, dass dort tatsächlich etwas auf dem Boden lag.

Es sah aus wie ein Bündel Kleidung. Das war es leider nicht, denn als Glenda einen Schritt nach vorn ging, sah sie die Wahrheit. Auf dem Boden lag ein Mann. Sein Körper lehnte mit dem Rücken gegen eines der Regale.

Der Huster!, schoss es ihr durch den Kopf. Es musste der Huster sein, auch wenn sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. In ihrem Innern spannte sich etwas. Ihr Herz schlug schneller. Sie schaute zurück, doch da war niemand.

Sie befürchtete, das der Mann zu ihren Füßen tot war.

Plötzlich war auch sie in den Strudel hineingezogen worden, von dem bisher nur John Sinclair und Purdy Prentiss erfasst worden waren.

Glenda wartete noch, bevor sie sich um den Mann kümmerte, der einen dunklen Mantel trug. Als in den nächsten Sekunden nichts passierte, bewegte sie sich vor.

Es wurde für sie immer schlimmer, denn sie hörte den Mann nicht atmen. Er lag auf dem Boden. Sein Gesicht lag im Schein der Lampe und zeigte eine ungewöhnliche Blässe.

Glenda kniete sich neben ihn, weil sie Gewissheit haben wollte, was mit dem Mann geschehen war. Um alles genau herauszufinden, beugte sie den Kopf vor. Sie wollte spüren und horchen, ob noch Leben in ihm steckte.

Ja, er lebte.

Der Atem war zu vernehmen, als sie ihr Ohr in die Nähe des Mundes brachte. Zugleich sah sie das Blut in seinen dunkelroten Haaren.

Es stammte von einer Kopfwunde. Dass er sich diese nicht selbst beigebracht hatte, davon ging sie aus. Man hatte diesen Mann also niedergeschlagen. Aber ihr war keine zweite Person aufgefallen.

Etwas schnürte ihre Kehle zu. Es war wie eine Schlinge, die jemand fest zugezogen hatte.

Ihr kam in den Sinn, dass sie ganz allein in dieser Etage war. Die Stille gefiel ihr plötzlich nicht mehr. Wenig später wurde sie unterbrochen, als sie ein Geräusch hörte, das sie an ein kicherndes Hecheln erinnerte.

Glenda stand auf.

Sie drehte sich nach links.

Niemand war zu sehen.

Dann die Drehung nach rechts.

Und jetzt hatte sie Erfolg. Am Ende des Ganges malte sich eine glatzköpfige Gestalt ab.

Es war nicht der Mann, den John Sinclair gesehen hatte. Es gab noch einen, auf dessen Kopf nicht ein Haar wuchs.

Saladin!

***

Glenda wusste nun, wer im Hintergrund die Fäden zog. Sie wunderte sich selbst über die Ruhe, die sie erfasst hatte. Über Wochen hinweg hatte sie von Saladin weder etwas gehört noch gesehen, aber sie war immer darauf gefasst gewesen, ihn bald wieder zu Gesicht zu bekommen.

Aus diesem Grund war die Überraschung nicht so groß für sie.

Außerdem hatte sie mit John Sinclair das Thema bereits durchgesprochen.

Saladin sah aus wie immer. Dunkle Kleidung, das helle Gesicht, der runde Kopf. Fehlten nur die abstehenden Ohren, und er hätte glatt als Nosferatu durchgehen können.

»Keine Sorge, Glenda, der Mann vor deinen Füßen ist nicht tot. Es hätte auch anders kommen können, aber da bald Weihnachten ist, wollte ich ihm ein Geschenk machen.«

»Wie großzügig«, erwiderte sie spöttisch. »Aber du kannst mir auch ein Geschenk machen.«

»Welches?«

»Indem du für immer aus meinem Leben verschwindest.«

»Schön, schön.« Er schickte ihr ein kaltes Lachen entgegen. »Das kann ich dir leider nicht versprechen. Manche Wünsche bleiben eben unerfüllt.«

»Leider.«

»Reg dich nicht auf. Ich habe dich in den letzten Wochen in Ruhe gelassen.«

»Stimmt. Und ich hatte schon gedacht, dich losgeworden zu sein.«

»Wieder ein Irrtum.«

»Wolltest du dich nicht mit Mallmann zusammentun?«

»Das ist bereits geschehen.«

»Und?«

»Wir sind sehr weit fortgeschritten.«

»Genauer.«

In den kalten Augen des Hypnotiseurs leuchtete es auf. »Die Vampirwelt ist fast fertig.«

Glenda winkte ab. »Das war sie schon immer. Da sagst du mir nichts Neues, Saladin.«

»Es ist dennoch neu. Denn jetzt haben wir alle Störenfriede ausgeschaltet. Mallmann und ich konnten uns die Vampirwelt so aufbauen, wie wir es für richtig hielten. Wir haben sie belebt.« Er lachte über den eigenen Widerspruch. »Aber es stimmt. Wir haben sie belebt. Wir haben gebaut, und wir haben alles vernichtet, was einer neuen Ära im Weg stehen könnte. Jetzt sieht sie so aus, wie wir es uns vorgestellt haben.«

»Wie schön für euch.«

»Ja, du sagst es. Wir machen trotzdem weiter, denn wir brauchen neue Herausforderungen. Eine Welt ist nicht genug. Deshalb haben wir uns auf Spurensuche begeben.«

»Für wen?«

»Frag lieber für was. Es gibt Spuren, die uns weiterbringen. Zum einen ist es die Frau mit dem Namen Purdy Prentiss. Zum anderen mein besonderer Freund John Sinclair.«

»Aha. Und wie soll er euch weiterbringen?«

»Er wird uns den Weg zeigen. Denn was wir wollen, das kennt er bereits.«

»Ich weiß noch immer nicht, was du meinst.«

»Atlantis!«

Glenda hatte bisher locker reagiert. Damit war es jetzt vorbei. Sie spürte die Spannung in sich aufsteigen, zugleich mit einer Frage, auf die sie selbst keine Antwort fand.

Was wollte Saladin in Atlantis?

Glenda schüttelte den Kopf, was Saladin zu der Frage veranlasste:

»Du glaubst mir nicht?«

»Sorry, aber ich weiß nicht, was ich glauben soll oder nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, was du mit Atlantis zu tun hast. Der Kontinent ist langst versunken. Er ist Geschichte. Damit kannst du nichts anfangen. Vergiss es.«

»Haben Sinclair und der Chinese das auch vergessen?«

»Nein, aber das ist etwas anderes.«

Saladin winkte scharf ab. »Es ist nichts anderes, verflucht. Ich gebe dir Recht, wenn du sagst, dass Atlantis versunken ist. Aber es gibt ein Erbe, eine Erinnerung, die manche Menschen an ihr früheres Leben haben. Und ich denke, dass sie mir einiges darüber erzählen können. Von einer Person weiß ich, dass sie dort gelebt hat, bevor sie hier in dieser Zeit wiedergeboren wurde…«

Bei Glenda riss der Vorhang. Plötzlich war ihr klar, weshalb die Staatsanwältin angegriffen worden war. Sie war der verbindende Faden, der die Zeiten zusammenhielt. Und auch ein John Sinclair wusste über den längst versunkenen Kontinent Bescheid. Also waren sie die perfekten Informanten.

»Ich sehe, dass du meinen Plan allmählich begreifst. Das freut mich, Glenda.«

»Du wirst ihn nicht durchziehen können. Atlantis ist eine Nummer zu groß für dich. Außerdem ist es seit mehr als zehntausend Jahren von der Erdoberfläche verschwunden. Ich denke, du hast dir den falschen Weg ausgesucht.«

»Nein, es gibt einen Weg, der in die Vergangenheit führt. Ist dein Freund Sinclair ihn nicht des Öfteren gegangen?«

»Das gebe ich zu. Nur kannst du ihm nicht sagen, geh nach Atlantis, öffne ein Tor und du bist da. Du kannst etwas, das nicht mehr existiert, nicht mit der Vampirwelt vergleichen.«

»Ich werde einen Weg finden«, behauptete Saladin.

»Du oder deine beiden Helfer?«

Er grinste breit. »Du hast von ihnen gehört? Stimmt, das hatte ich beinahe vergessen. Es ist immer nett, wenn man Telefongesprächen zuhört, ohne selbst gesehen zu werden.«

»Kann sein. Wer sind die beiden?«

»Ich habe sie mir geholt. Ich habe sie verändert. Ich nehme sie manchmal mit. Sie sind so etwas wie Leibwächter für mich. Eine neue Art, eine neue Spezies. Ich hatte das Glück, sie aus dieser Welt zu entführen. Sie gehörten einer Gang an, die Angst und Terror verbreitete. Die Morde, die sie verübt haben, können sie gar nicht zählen. Sie waren bekannt. Die Menschen in Los Angeles starben fast von Angst, wenn die beiden Killer-Brüder erschienen. Sie waren genau die Richtigen für mich. Sie werden mir ewig dankbar sein, dass ich sie aus der Todeszelle geholt habe. Kurz bevor sie hingerichtet werden sollten, habe ich mich um sie gekümmert. So konnten sie der Todesspritze entgehen und in ihr neues Leben eintreten. Da sie unter meinem Schutz stehen, wird man sie nicht mehr einfangen.«

»Und weiter?«

»Oh, sie haben sich bereits in der Vampirwelt umgeschaut. Sie haben alles gesehen, sie wissen, wie das Blut riecht…«

»Auch schmeckt?«

Saladin kicherte. »Denkst du, dass ich mir zwei Blutsauger als Leibwächter gesucht habe?«

»So ähnlich.«

»Du wirst es bald herausfinden, Glenda. Ich glaube, dass sie bereits hier sind.«

Das war die schlechteste Nachricht, die Glenda in den letzten Minuten gehört hatte.

»Ich habe sie noch nicht gesehen.«

»Das wird sich ändern.«

Es sollte sich nicht ändern, darauf setzte Glenda, aber Saladin war schneller. Er hatte alles perfekt vorbereitet. Er versuchte nicht, Glenda zu hypnotisieren, er trat nur einen Schritt zur Seite.

Das genau war das Zeichen für den zweiten Glatzkopf, einen Schritt vorzugehen.

Er tat es – und Glenda schaute zum ersten Mal mit eigenen Augen auf die Gestalt, die sie bisher nur aus John Sinclairs Beschreibungen kannte.

Der Glatzkopf versperrte ihr den Weg. Er war mit einem Messer bewaffnet. Ohne Kampf würde sie nicht an ihm vorbeikommen.

Deshalb fuhr sie herum.

Der zweite Killer stand an der anderen Seite des Ganges. Auch er mit bloßem Oberkörper und bewaffnet. Allerdings mit einem Schwert, auf das er sich stützte.

Glenda saß in der Falle. Das brauchte ihr keiner mehr zu sagen, und sie stellte sich so hin, dass sie beide Killer-Brüder im Auge behalten konnte.

Ob sie einen Befehl erhalten hatten oder nicht, das spielte letztendlich keine Rolle. Jedenfalls setzten sie sich gleichzeitig in Bewegung und kamen auf sie zu…

***

»Geht es dir jetzt besser?«, fragte Purdy Prentiss mich.

Ich hob die Augenbrauen an. »Warum sollte es mir besser gehen?«

»Weil du mit Glenda gesprochen hast.«

Ich hob die Schultern. »Das war nötig, denke ich.«

Wir befanden uns nicht mehr im Zimmer und waren auf den breiten Balkon getreten. Vor uns lag das Panorama der Stadt, zumindest ein Teil davon. Wir sahen die hellen Lichter der Weihnachtsbäume an den verschiedenen Stellen, wir schauten in den dunklen Himmel, an dem sich nur wenige Wolken tummelten, und sahen auch einige Flugzeuge durch das dunkle Grau fliegen.

»Warum war das nötig, John?«

»Weil ich noch immer an Saladin denke. So wie diese beiden Unholde erschienen sind, deutet das klar auf seine Handschrift hin. Wenn ich nur wüsste, was er damit bezweckt.«

»Konnte Glenda dir auch keine Antwort geben?«

»Nein, aber sie ist gewarnt.«

Ich hörte Purdy tief durchatmen. »Dann gehst du davon aus, dass dieser Fall größere Kreise ziehen wird?«

»Damit muss ich rechnen. Irgendetwas haben unsere Feinde vor. Wenn es Saladin ist, dann fällt mir nur die Vampirwelt ein, in die er sich mit Dracula II zurückgezogen hat. Aber ich wundere mich, dass man dich mit einbezogen hat.«

»Darüber denke ich auch nach. Wo ich nun wirklich keine Beziehung zu dieser Vampirwelt habe. Ich war nie dort und hoffe, auch nie dorthin zu müssen.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Und Atlantis?«, fragte sie nach einer Weile.

»Ja, ist ebenfalls ein Problem. Du hast mal in Atlantis gelebt, und Mallmann weiß natürlich über den Kontinent Bescheid. Es könnte sein, dass er Saladin richtig heiß gemacht hat.«

»Gier!«

»Bitte?«

Purdy nickte und sagte: »Es kann die reine Machtgier sein, die den Hypnotiseur erfasst hast.«

»Das könnte zutreffen, Purdy. Möglicherweise will er mehr als nur die Vampirwelt. Und es ist möglich, dass ihm Mallmann dies schmackhaft gemacht hat.«

»Dann müsste er eine Zeitreise antreten.«

»Genau. Und das mit deiner Hilfe.«

»Aber ich kenne den Weg nicht!«, widersprach sie. »Ich kann mich nicht einfach zurück in mein altes Leben transportieren. Das ist unmöglich. Du weißt es selbst.«

»Ich schon. Aber wie ist das mit den anderen?«

»Den Killern?«

»Zum Beispiel.«

Darauf wusste sie ebenso wenig eine Antwort wie ich. Um weiterzukommen, müssten die beiden Unholde erscheinen. Ob sie das wirklich tun würden, war fraglich. Ich glaube nicht so recht daran.

»Ich gehe wieder rein, John. Mir ist kalt.«

»Tu das.«

»Und du?«

»Lass mich noch für eine Minute bleiben.«

»Bitte, es ist dein Körper, der friert.«

So schlimm war es nicht, denn ich trug über dem Hemd einen Pullover. Ich konnte meine Gedanken einfach nicht von diesen beiden Gestalten lösen. Wahrscheinlich hatten sie es sich leichter vorgestellt, uns zu erwischen. Dabei fragte ich mich außerdem, ob sie uns wirklich hatten töten wollen oder ob alles nur ein Vorspiel gewesen war. Nicht mehr als der Versuch einer Entführung, damit wir ihnen etwas Bestimmtes zeigten, wobei ich an Atlantis dachte.

Das brachte mich natürlich zu meinen Freunden Myxin, Kara und den Eisernen Engel. Sie waren Bewohner des alten Kontinents gewesen. Sie hatten auch überlebt und wohnten jetzt bei den Flammenden Steinen, einem Gebiet irgendwo in Mittelengland, das für normale Menschenaugen nicht zu sehen war und in einer Zwischenzeitzone lag. So jedenfalls hatte ich es mir erklärt, und damit konnte ich auch leben.

Atlantis war früher für mich ein stärkeres Thema gewesen. In der letzten Zeit war es mehr in den Hintergrund getreten.

Wurde es jetzt wieder hervorgeholt?

Niemand gab mir die Antwort. Wenn ich sie haben wollte, musste ich sie mir schon holen.

Ich ging zurück in das große Wohnzimmer. Purdy stand neben einer alten Standuhr, einem Erbstück, und schaute mir entgegen. Als sie mich sah, hob sie die rechte Hand. Darin hielt sie eine Pistole.

»Ich denke, die ist jetzt nötig.«

»Wenn du meinst…«

»Nun ja, ich hätte mir auch Erics Waffen nehmen können.« Sie lächelte bitter. »Aber eine Kugel ist immer schneller.«

»Kommt darauf an, auf wen du sie abschießt.«

Purdy steckte die Waffe in den Hosenbund, ging zum Sessel und setzte sich. »Glaubst du, dass wir es nicht mit normalen Menschen zu tun haben?«

»Ich rechne mit allem. Im Moment kann ich sowieso nichts glauben, weil alles zu kompliziert ist. Wir müssen erst wieder eine Spur aufgenommen haben.«

»Das wird die andere Seite tun.«

»Wahrscheinlich.« Ich setzte mich auch. »Für mich bist du weiterhin der Dreh- und Angelpunkt. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass man sich bei dir geirrt hat. Das war schon ein gezielter Angriff. Diejenigen, die hinter allem stecken, besitzen Macht. Das hast du gesehen, als die Fratze in deinem Computer erschien.«

»Ja.« Sie lächelte. »Es würde mich sogar freuen, wenn dies erneut geschieht.«

»Vielleicht ist es schon geschehen.« Ich deutete zur Tür. »Wir sollten mal nachsehen.«

Dagegen hatte sie nichts einzuwenden. Da es ihre Wohnung war, ließ ich Purdy vorgehen, obwohl ich mich hier auskannte. Hinter dieser geschmackvollen Einrichtung konnte sich meine Bude verstecken, aber ich war auch zu oft weg, um mich an der Wohnung erfreuen zu können.

Sie öffnete die Tür zu ihrem Arbeitszimmer vorsichtig. Wie jemand, der mit einer bösen Überraschung rechnet.

Die traf uns nicht.

Wir schauten in das Dunkel hinein, aus dem sich nur langsam die Konturen hervorschälten. Die Regale, den Schreibtisch sahen wir, auch den Computer, in diesem Fall ein Laptop, aber eine böse Überraschung erwartete uns nicht, das sahen wir, als wir das Licht einschalteten.

»Da ist nichts. Wunderbar, John. Ich fühle mich gleich um eine Spur besser.«

»Gut.«

Wir suchten trotzdem noch die übrigen Räume ab. Auch dort fanden wir keinen fremden Besucher. Trotzdem blieb ein dumpfes und auch unwirkliches Gefühl zurück.

Wir machten uns wieder auf den Rückweg. Purdy hatte in den Zimmern das Licht brennen lassen. So fühlte sie sich wohler. Als ich die Tür öffnete, ging ich ebenfalls behutsam zu Werke und war erleichtert, dass sich nichts verändert hatte.

Auch Purdy atmete auf und meinte: »Dann können wir uns ja jetzt einen schönen Abend machen.«

»Richtig bei Rotwein und Kerzenlicht. Was wunderbar in diese vorweihnachtliche Zeit hineinpasst.«

Wir würden jedoch weiterhin auf der Hut sein, denn wir gingen davon aus, dass die Gegner nicht schliefen. Sie lauerten im Unsichtbaren und warteten nur auf die Chance, zuschlagen zu können.

Wenn sie diesmal kamen, würde es nicht wieder so glimpflich abgehen. Innerlich richtete ich mich auf einen Kampf ein.

Etwas irritierte mich. Es war ein fremdes Geräusch, ein leises Fauchen. Ich drehte den Kopf nach links.

Das Phänomen war da. Die Luft zog sich dort sichtbar zusammen.

Sie bildete einen nur schwach zu erkennenden Trichter. Das passierte, wenn sich jemand herbeamte und kurz davor stand, sichtbar zu werden.

Ich war gespannt, wer uns da besuchen wollte. Auch Purdy erlebte das gleiche Gefühl. Sie sagte nichts, sondern schaute nur zu, wie ich meine Waffe zog…

***

Es brauchte ihr niemand zu sagen, dass sie in der Falle saß, das sah Glenda mit eigenen Augen. Auf der einen Seite stand der Glatzkopf mit dem Messer, auf der anderen versperrte ihr der halb nackte Schwertträger den Fluchtweg.

Da war nichts zu machen!

Und sie kamen näher.

Glenda konnte sie genau betrachten, wenn sie mal den Kopf nach rechts und dann nach links drehte. Sie wusste nicht, was sie von ihr wollten, ob sie getötet werden oder einfach nur aus dem Weg geräumt werden sollte, weil sie störte. Das konnte sein, denn ihren Tod hätte Saladin schnell herbeiführen können. Nicht erst heute, schon früher, aber er schreckte immer wieder davor zurück. Möglicherweise weil Glenda die gleichen Kräfte besaß wie er. Oder fast die gleichen. So stark wie Saladin war sie nicht.

Es musste etwas passieren. Sie wollte sich nicht fertig machen lassen. Der Kerl mit dem Schwert stützte sich jetzt nicht mehr auf seine Waffe. Er hatte die Klinge angehoben, und in Hüfthöhe hätte sie Glenda treffen können.

Er sagte nichts. Sein Gesicht bewegte sich nicht. Es blieb für Glenda eine starre Fratze, die Bösartigkeit ausstrahlte.

Der Mann mit dem Schwert schaute finster. Er hatte seinen Mund verzogen, die Augen verengt und sagte kein einziges Wort. Aber er atmete, und das wies darauf hin, dass es sich bei ihm um einen Menschen handelte. Saladin hatte sich also keinen Zombie geholt.

Die Tätowierungen auf den Körpern der beiden Killer traten nicht mehr so deutlich hervor. Im schlechten Licht verschwammen die Linien. Sie liefen ineinander über, sie schienen zu leben oder auch nur zu düsteren Flecken zu werden. Der Mund des Glatzkopfs schien sich nie schließen zu wollen. Auch jetzt stand er offen, sodass der keuchende Atem freie Bahn hatte.

Glenda war in den letzten Jahren hart im Nehmen geworden. Sie hatte einiges durchgestanden und auch durchlitten. Sie wusste, dass man sich wehren musste, und auch hier wollte sie sich nicht widerstandslos in die Klauen dieser beiden Unholde begeben.

Hätte sie eine Waffe besessen, sie hätte sie ziehen und schießen können. Aber wer ging schon mit einer Pistole Weihnachtseinkäufe machen? Sie nicht.

Sie konzentrierte sich.

Sie schloss die Augen, obwohl es für sie nicht einfach war, denn so konnte sie ihre Feinde nicht mehr sehen. Sie spürte sie nur, sie nahm ihren Geruch wahr. Es roch nach Schweiß, nach Erde und insgesamt sehr fremd. Sie mochte sie nicht.

Konzentration!

Jetzt konnte sie beweisen, was in ihr steckte. Noch hatte sie die Chance. Ob Saladin das auch gewusst und ihr deshalb diese Möglichkeit gelassen hatte?

Daran wollte sie jetzt nicht denken. Es war nur wichtig, dass sie entwischte.

Sie spürte es.

Eine leichte Veränderung griff auf sie über. Und sie merkte auch, dass der Boden unter ihren Füßen zitterte. Er schien aufzuweichen.

Schwindel setzte sich in ihrem Kopf fest.

Weiterhin Konzentration, obwohl Glenda die Augen öffnete. Sie wollte sehen, wie weit sie schon durch ihren Einsatz gekommen war.

Vor ihr befand sich das Regal. Eine sehr lange Wand, prall gefüllt mit Büchern. Etwas, das einen heftigen Schlag aushalten konnte, doch so sah die Wand nicht mehr aus.

Sie hatte sich veränderte. Sie bewegte sich. Sie warf Wellen. Sie sah aus, als wollte sie jeden Moment zusammenbrechen oder auseinander fallen.

Glenda dachte nicht mehr an die Zeit, die ihr noch blieb. Sie konzentrierte sich noch einmal auf ein bestimmtes Ziel und verspürte die Hitze in ihrem Kopf. Ihr Blut war in Wallung geraten. Sie bewegte sich in dieser normalen Welt, aber sie hatte es bereits geschafft, die Dimension aufzureißen. Sie war noch da und befand sich trotzdem auf dem Weg.

Ein Schrei gellte in ihren Ohren. Oder waren es zwei? So genau wusste sie das nicht zu sagen, denn plötzlich verlor sie den Boden unter den Füßen. Etwas zerrte sie weg. Glenda hatte das Gefühl zu schwimmen und gleichzeitig zu fliegen.

Dann war alles anders…

***

Purdy und ich sprachen kein Wort miteinander. Wir starrten dorthin, wo sich die Luft verändert hatte und einen nach unten verengten Kreisel bildete. Dann verdichtete sie sich zu einer Spirale, und plötzlich erschienen die Umrisse eines Körpers.

»Ja, das ist sie!«, flüsterte die Staatsanwältin.

Auch ich sah Glenda Perkins, und mir fiel eine Last von der Seele.

Ich fragte nicht nach, warum sie plötzlich bei Purdy erschienen war, für mich zählte nur, dass sie da war und gesund aussah. Nicht verletzt, nicht blutend.

Die Umgebung um Glenda herum normalisierte sich wieder. Sie hatte noch leichte Probleme, taumelte ein wenig, und ich lief hin, um sie abzufangen und zu stützen.

»Willkommen, meine Liebe…« Glenda stutzte, weil sie solche Worte vor mir nicht gewohnt war. Sie drehte den Kopf, schaute mich an, und als sie grinste, da wusste ich, dass sie okay war.

»Danke für den tollen Empfang.« Glenda holte Luft und schüttelte den Kopf, als wollte sie etwas loswerden.

Purdy Prentiss kam auf uns zu. Sie streckte Glenda beide Hände entgegen.

»Das ist eine gelungene Überraschung.« Beide Frauen umarmten sich.

Glenda strich ihr Haar zurück. Ich schaute sie dabei genau von der Seite her an und stellte fest, dass sie unter dem Eindruck eines schrecklichen Erlebnisses stand.

»Setz dich erst mal.«

»Danke.«

»Willst du etwas trinken?«

»Wasser wäre gut.«

»Ich hole es«, sagte Purdy.

Natürlich hatte ich viele Fragen an Glenda, doch ich hielt mich zurück. Sie sollte sich erst mal erholen und einige Schlucke trinken.

Dann würde sie auch besser reden können.

»Geschafft?«, fragte ich sie.

»Beides. Ich bin geschafft, und ich habe es geschafft. Aber es ist knapp gewesen.«

Purdy kam mit dem Wasser.

Glenda trank in durstigen Zügen und meinte: »Dass es in Buchhandlungen immer so staubig sein muss.« Sie winkte ab. »Egal, ich bin ja nicht mehr da.«

»Du bist aus ihr geflohen«, bemerkte ich.

»Richtig.«

»Warum?«

»Ich wollte mich nun mal nicht mit zwei halb nackten Typen auseinander setzen.«

Mir blieb fast die Luft weg. »He, du hast sie gesehen?«

»Und ob.« Glenda nahm noch einen Nachschlag. »Soll ich sie euch beschreiben?«

»Nein, nein, das ist nicht nötig. Wir haben sie ja beide erlebt. Aber wieso du?«

Sie runzelte die Stirn. »Das will ich dir sagen. Weil es ein gewisser Saladin so wollte.«

Wir schraken beide zusammen, weil Purdy mit der flachen Hand auf den Tisch schlug.

»Also doch!«, flüsterte die Staatsanwältin. »Einer musste ja hinter der Sache stecken, verdammt.«

Ich war zwar sprachlos, aber hinter meiner Stirn jagten sich die Gedanken, denn ich versuchte, eine Erklärung zu finden, wie Saladin in dieses Spiel passte.

»Warum sagst du nichts, John?«

Ich winkte ab.

»Los, was ist?«

»Okay«, flüsterte ich. »Es ist also Saladin. Aber, was zum Henker, hat er damit zu tun? Hast du mit ihm geredet? Hat er dir etwas gesagt?«

»Ja, das hat er. Er will Macht haben.«

»Das reicht nicht.«

»Lass mich ausreden, bitte. Es geht ihm um eine besondere Macht. Er hat seine neue Bleibe in der Vampirwelt, zusammen mit Will Mallmann. Das kennen wir, das ist alles okay. Aber das reicht ihm nicht, denn er will noch mehr. Die Macht über eine andere, eine zweite Welt. Das ist ihm wichtig.«

»Und welche?«, fragte ich.

Glenda lächelte breit. »Was soll ich dazu sagen? Eine zweite Welt ist das eigentlich nicht. Er sucht nach einem Weg, um in die Vergangenheit zu gelangen.«

»Nach Atlantis!«, sagte Purdy.

»Genau!«

Nach dieser Antwort schwiegen wir. Ich merkte, dass mir ein Schauer über den Rücken rieselte.

Jetzt brauchte ich auch einen Schluck, ging in die Küche und kehre mit zwei Wasserflaschen zurück.

»Ist dir was eingefallen, John?«, fragte Purdy.

»Nein. Ich habe noch immer meine Probleme damit.«

Ich nahm mein Glas in die Hand und schaute Glenda an. »Kannst du uns vielleicht mehr erzählen?«

»Zumindest will ich es versuchen.«

»Dann bitte.«

Glenda berichtete uns, was Saladin ihr gesagt hatte. Er hatte praktisch seine Pläne vor ihr ausgebreitet, aber er hatte auch einsehen müssen, an eine Grenze gestoßen zu sein. Ohne Hilfe kam er nicht weiter. Er konnte sich nicht so einfach in die Vergangenheit beamen.

Er musste in der gleichen Zeitzone bleiben. Der Trip in die Vergangenheit klappte nur, wenn magische Kräfte am Werk waren.

Also brauchte er Hilfe. Und die konnte er nur von denen erhalten, die Bescheid wusste, und auch das nur eingeschränkt.

»Du hast ihm doch nicht helfen können, oder?«

Glenda lachte mich an. »Wo denkst du hin?«

»Und? Hat er dir das abgenommen?«

»Ich weiß nicht. Jedenfalls war er so sauer, dass er mir seine beiden Leibwächter auf den Hals gehetzt hat.«

»Hört sich spannend an.«

»Das ist es auch.«

Ich wollte sie nicht weiter stören und wartete, bis Glenda das Wort wieder aufnahm.

»Ich denke nicht, dass man mich umbringen wollte«, murmelte sie.

»Eher sollte ich in eine bestimmte Richtung gebracht werden.«

»Bist du das denn«, fragte ich, »und in welche?«

»Ich denke schon«, sagte sie und schaute dabei Purdy an. »Hier sitzen zwei Menschen, die über Atlantis Bescheid wissen. Oder?«

»Das können wir nicht leugnen«, sagte ich.

Purdy schüttelte heftig den Kopf. »Meine Güte, Atlantis ist Vergangenheit. Seit über zehntausend Jahren verschwunden. Es besteht nur noch aus Erinnerung, wobei die meisten Menschen glauben, dass es den Kontinent gar nicht gegeben hat. Ich weiß nicht, ob das alles so einfach zu sehen ist.«

»Saladin sieht es so.«

»Und warum kann er nicht bei seinem Freund Mallmann in seiner verdammten Vampirwelt bleiben?«, fragte Purdy.

»Ich bin die falsche Person für eine Antwort«, erwiderte Glenda.

»Das musst du ihn fragen. Ich kann dir nur das sagen, was ich gehört habe. Alles andere sind Spekulationen.«

Das sahen wir ein. Spekulationen. Nachdenken lohnte sich in diesem Fall nicht. Es mussten Tatsachen folgen.

Glenda sah noch immer so aus, als wäre sie dabei, eine geistige Nuss zu knacken. Sie dachte sehr intensiv über etwas nach, und ich wollte sie schon fragen, was der Grund war, als sie den Kopf hob und etwas in die Runde warf, das uns sehr nachdenklich machte.

»Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass wir an der langen Leine geführt werden. Dass alles von Saladin so gewollt wurde. Er hat die beiden Killer-Brüder auf mich zugehen lassen. Er hat sich einen Teufel darum geschert. Normalerweise hätten sie mich leicht töten können. Der eine hätte nur sein Messer zu werfen brauchen, der andere hätte bequem mit dem Schwert zustechen können. Ich weiß selbst, was ich mir zutrauen kann. Okay, ich beherrsche nun mal diese ungewöhnliche Kunst des Verschwindens, aber ich kann euch sagen, dass alles seine Zeit dauert. Ich muss mich konzentrieren auf das, was mir bevorsteht, und das ist verdammt nicht einfach. Es vergeht dabei Zeit, die ausreicht, um mich zu ermorden, wenn das jemand vorhat. Das muss man so sehen, und wenn ich daran denke, dass es zwei Gegner waren, hätten sie mich glatt wegräumen können. Es mag mir nicht gefallen, euch ebenfalls nicht, aber es ist eine Tatsache.«

Purdy Prentiss nickte und sagte dabei mir leiser Stimme: »Du musst es wissen.«

»Ja, so sehe ich das.«

»Also ein Teil des Plans. Ein erster, meinetwegen.« Ich sprach langsam, weil ich sehr nachdenklich war. »Wenn das zutrifft, können wir davon ausgehen, dass es noch einen zweiten Teil gibt, und den konnte unser Freund Saladin in Angriff nehmen.«

»Ja!«, bestätigte Glenda.

Und Purdy meinte: »Wenn ich richtig darüber nachdenke, hätte man auch mich leicht töten können. Ich weiß nicht, ob der Typ den Stoß mit dem Schwert nur angetäuscht hat, aber sollte sich Saladin einen Plan zurechtgelegt haben, müssen wir damit leben.«

»Und er wird weiterhin etwas unternehmen«, sagte Glenda.

»Wie stark ist er?«

Die Frage war zwar an Glenda gestellt worden, aber sie schaute mich an.

»Das kann ich nicht sagen, Purdy. Bisher haben wir ihm Paroli bieten können, doch er ist uns leider immer wieder entwischt. Bevor er dieses Serum in sich hatte, war er schon verdammt mächtig. Ich stufe ihn als den besten Hypnotiseur der Welt ein, ob uns das passt oder nicht. Das Serum jedoch hat ihn noch mächtiger gemacht, und er beherrscht seine Kräfte besser als Glenda. Ob er sich unbesiegbar fühlt, will ich mal dahingestellt sein lassen, aber unterschätzen dürfen wir ihn nicht. Und er will mehr, immer mehr. Jetzt will er tatsächlich den Sprung in die Vergangenheit wagen. Was er damit genau bezweckt, kann ich nicht sagen. Wir sollten nur versuchen, ihn daran zu hindern, obwohl ich sicher bin, dass sich Personen wie Kara, der Eiserne Engel oder Myxin nicht so leicht von ihm manipulieren lassen.«

»Richtig, John«, pflichtete Glenda mir bei. »Stell dir mal vor, er versucht, Myxin zu hypnotisieren. Hältst du es für möglich, dass er gegen den kleinen Magier ankommt?«

»Bestimmt nicht«, sagte ich.

Purdy Prentiss wehrte ab. »Ich halte mich da raus, denn dazu kenne ich den Magier zu wenig.«

»Gut!« Glenda schlug auf ihren rechten Oberschenkel. »Was machen wir?«

»Nichts.«

»Bitte?«

»Ja«, wieder holte ich. »Wir unternehmen nichts. Nicht wir sind gefordert, sondern die andere Seite.«

»Dann willst du ihm das Feld einfach so überlassen?«

Mein Lächeln wurde breit. »Das habe ich damit nicht gesagt. Zuerst sollten wir abwarten. Er muss etwas tun. Das ist er sich und seinen Plänen schuldig.«

Da keine der beiden Frauen eine bessere Idee hatte, stimmten sie mir zu. Nur Purdy Prentiss wollte wissen, ob wir noch zusammenbleiben würden.

»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte ich. »Diese Nacht ist noch nicht beendet.«

»Ja, nicht mal der Abend.«

Glenda wollte aufstehen. Sie hatte die Hände schon auf die Lehnen gelegt und sich etwas erhoben, da sank sie wieder zurück. Ihr Gesicht nahm einen lauernden und zugleich erstaunten Ausdruck an.

»Was ist los?«, fragte ich.

Glenda schüttelte sich, als wäre sie von einem Fieberschauer erfasst worden. »Ich glaube«, flüsterte sie, »wir bekommen Besuch. Ich spüre es. Da ist jemand im Anmarsch.«

»Saladin?«

»Wer sonst, John…«

***

In diesem Fall glaubte ich ihr unbesehen. Glenda Perkins war diejenige, in deren Adern das Serum floss, das dafür gesorgt hatte, dass sie mit einem besonderen Instinkt ausgestattet war. Es war durchaus möglich, dass sie die Nähe des Hypnotiseurs spürte, ohne dass wir ihn zu Gesicht bekamen.

Auch die Staatsanwältin war aufmerksam geworden. Sie schaute Glenda an, als könnte sie eine Antwort von ihren Lippen ablesen.

Die jedoch blieben geschlossen.

Es war jetzt einzig und allein Glendas Sache. Sie musste uns weiterbringen. Sie blieb nicht länger sitzen. Mit einer gleitenden Bewegung stand sie auf und drehte sich danach auf der Stelle um.

»Er ist nahe«, gab sie uns bekannt. »Ich spüre ihn deutlich. Aber er traut sich nicht her. Ich kenne den Grund nicht…«

Purdy Prentiss zog ihre Waffe, was Glenda bemerkte. Sie war dagegen und sagte: »Bitte, lass das Ding stecken. Es bringt nichts. Saladin macht sowieso, was er will.«

»Gut.« Purdy ließ das Schießeisen wieder verschwinden.

Ich ließ Glenda nicht aus den Augen. Sie war offenbar mit sich unzufrieden, dass sie nichts sah, sondern nur spürte. Die schwache Gänsehaut auf ihrem Gesicht war nicht zu übersehen, und dann flüsterte sie völlig überraschend für uns: »Er ist auf dem Balkon.«

Nach dieser Bemerkung blieb es still. Die Sicht auf den breiten Balkon war für uns nicht völlig frei. An den Seiten hingen die Gardinen bis zum Boden, aber durch das Mittelstück konnten wir schauen, und wir brauchten auch nicht zweimal hinzusehen, um ihn zu erkennen.

Er stand dort wie ein Gespenst. Er bewegte sich nicht. Er trug auch keinen Hut, sodass sein kahler Kopf fast schon leuchtete. Furcht kannte er nicht. Er hatte sich in die Nähe seiner Gegner begeben, und wir waren davon überzeugt, dass er sich noch auf eine andere Art und Weise melden würde.

»Hast du Kontakt zu ihm, Glenda?«, fragte ich.

»Ja und nein. Er war zu spüren. Jetzt ist er zu sehen, aber er spricht mich nicht an.«

»Willst du das tun?«

Sie wollte mir antworten. Den Mund hatte sie bereits geöffnet, doch dann stockte sie kurz und sprach dann mit einer Flüsterstimme: »Er will mich.«

»Bitte?«

»Ja, ich soll zu ihm kommen.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich will er mir etwas sagen.« Sie schaute mich an. »Ich werde zu ihm gehen, John.«

Das passte mir nicht. Saladin war gefährlich. Er war auch verdammt mächtig, und ich spürte den Ärger in mir hochsteigen. Es wäre mir lieb gewesen, Glenda in meiner Nähe zu behalten, aber sie hatte ihren eigenen Kopf, und in diesem Fall würde ich nichts dagegen unternehmen können.

»Ich gehe jetzt.«

»Und dann?«, fragte Purdy.

»Ich werde mir anhören, was er mir zu sagen hat. Das ist alles. Und es wird auch euch angehen.«

Purdy war genauso skeptisch wie ich, aber Glenda musste selbst wissen, was sie tat, und so ließen wir sie gehen.

An der Balkontür holte meine Stimme sie ein. »Sollte Saladin falsch spielen, dann zieh dich sofort zurück.«

»Alles klar.«

Sie öffnete die Tür. Ein Schwall kalter Luft drang in den Raum und ließ uns frösteln. Der Kloß in meinem Hals wollte nicht verschwinden. Ich kannte Saladin. Er war hinterhältig. Was er in diesem Fall von uns wollte, konnte ich mir schlecht vorstellen, aber es konnte auch sein, dass er allein nicht mehr zurechtkam und eine gewisse Hilfestellung brauchte.

Glenda und er standen sich gegenüber. Sie wirkten wie zwei Duellanten, die darauf warteten, dass einer den Anfang machte und eine Waffe zog. Das war natürlich nicht der Fall. Dafür redeten sie.

Ich hätte gern gehört, was sie sich zu sagen hatten. Da dies nicht möglich war, musste ich mich auf die Bewegungen der beiden konzentrieren und beobachtete besonders Glenda.

Ihrer Haltung entnahm ich, dass sie sich nicht die Butter vom Brot nehmen lassen würde. Das sah nach Rede und Gegenrede aus oder nach einer heftigen Diskussion, die Glenda schließlich mit einer scharfen Drehung beendete und wieder zurück in den Wohnraum trat.

Man konnte nicht behaupten, dass sie gut dabei aussah. Sie war ziemlich blass. Sie schloss die Tür, starrte uns an und kam langsam näher, während Saladin noch immer auf dem Balkon stand und abwartete.

Purdy Prentiss kam mir mit ihrer Frage zuvor. »Verdammt noch mal, was wollte er?«

Glenda setzte sich auf eine Sessellehne. »Wir hatten nicht falsch getippt. Es geht ihm um Atlantis. Er will dorthin, und wir sollen ihm den Weg zeigen.«

Ich konnte nicht mehr an mich halten und musste lachen. »Hast du ihm gesagt, dass es nicht geht?«

Glenda hob die Schultern. »Ich habe es versucht, aber du kennst ihn. Er glaubt uns nicht. Er hält uns für fähig, dass wir es mit einem Fingerschnippen schaffen, das Tor in die Vergangenheit zu öffnen. So ist das.«

»Kein Kompromiss in Sicht?«

»Nein.«

»Das hast du ihm gesagt, Glenda?«

»Sicher.«

»Und wie hat er reagiert?«

»Er nahm es mir nicht ab. Er ist…«

Ich stand auf. »Okay, dann werde ich ihn mir vornehmen. So etwas kann man nicht durchgehen lassen.« Ich war sauer. Hier lief ein Spiel ab, für das es keine Regeln gab. Es gab für uns wirklich keine Möglichkeit, nach Atlantis zu gelangen, wenn wir nicht die Unterstützung unserer Freunde hatten.

Aber Kara oder Myxin befanden sich bei den Flammenden Steinen und hockten dort wie auf einer Insel der Seligen.

Ich zog die Balkontür auf, trat in die Kälte und drehte mich nach links.

Dort hatte Saladin gestanden. Aber dort stand er nicht mehr. Er war bestimmt nicht über die Brüstung gesprungen, sondern hatte sich kurzerhand weggebeamt.

Dass er aufgegeben hat, daran glaubte ich nicht. Saladin war jemand, der alle Tricks kannte und sie auch einsetzte. Ich musste verdammt auf der Hut sein.

Ich trat bis an das Geländer heran. Mein Blick fiel darüber hinweg.

Wieder sah ich das gleiche Bild wie schon vor kurzem. Eine Aussicht, die auch auf eine Postkarte gepasst hätte.

Die Dunkelheit, die schimmernden Lichter. Die Schweinwerfer der Autos, die sich auf den Straßen bewegten, und dieser leichte Dunst, der das gesamte Bild wie mit einem Schleier überlagerte.

Wieso Dunst?

Woher kam er?

Ich war leicht irritiert, denn diese Veränderung passte nicht hierher. So schnell konnte kein Nebel und auch kein Dunst entstehen.

Hier stimmte etwas nicht.

Ich hörte in meiner Nähe ein Lachen. Mein Kopf ruckte in den Nacken, weil ich in die Höhe schauen wollte. Für einen Moment erschien das Gesicht des Hypnotiseurs. Sogar das dreckige Grinsen war zu sehen. Sein Triumph leuchtete in den kalten Augen.

Ich wollte ihm etwas zurufen, ihm sogar gewisse Dinge erklären, als ich etwas sah, das mir gar nicht gefallen konnte. Um mich herum zog sich die Welt zusammen. Sie bewegte sich, sie wurde eng, und ich fühlte mich in diese Enge hineingedrückt.

Ich sah, dass der Balkon verschwand, und war nicht in der Lage, mich zu halten. Und so konnte ich nichts daran ändern, dass ich wegglitt.

Etwas anderes hielt mich fest.

Den Boden unter meinen Füßen spürte ich bald schon nicht mehr.

Der freie Fall ins Nichts.

Mein letzter Gedanke galt Saladin. Er hatte es wieder mal geschafft, schneller zu sein als wir…

***

Es war eine Reise, die mir nicht geheuer war. Mit Glenda Perkins hatte ich sie erlebt, und das nicht nur einmal. Ich kannte mich aus, deshalb hielt sich auch meine Furcht in Grenzen.

Niemand griff mich an. Niemand wollte mich töten. Es ging alles glatt. Ich befand mich nur nicht mehr auf dem Balkon, sondern woanders. Aber nicht in Atlantis.

Saladin konnte nicht zurück in die Vergangenheit springen. Er musste sich schon an die Regeln halten, und so ging ich davon aus, dass ich nur an einen anderen Ort geschafft worden war, und zwar an einen, der ihm genehm war.

Ich hatte meine erste leichte Verwirrung sehr bald überwunden und tat das, was ich immer nach diesen ungewöhnlichen Reisen tat.

Ich gönnte mir einen ersten Rundblick.

Viel ergab er nicht.

Es war düster. Am Himmel zeigten sich nur wenige blasse Stellen.

Aber ich stand nicht in einer verloren wirkenden Weite in dieser Düsternis, hier gab es etwas, das ich als einen Anhaltspunkt erkannte. Es war ein zum Greifen nahe stehendes Gemäuer mit starken Säulen, die ein Dach abstützten.

Mein Blick glitt in die Höhe, und ich stellte fest, dass man mich in keinen geschlossenen Raum geschafft hatte. Vier Säulen, ein Dach, aber keine Mauern. Das war so etwas wie ein Unterstand.

Aber wo befand er sich?

Zu allen vier Seiten hin war meine Sicht klar. Und was ich dabei entdeckte, ließ mich nicht eben jubeln. Eine weite Fläche, leicht hügelig, aber ansonsten leer.

Das konnte auch ein Gebiet in Atlantis sein. Sollte es dieser Saladin doch geschafft haben, mich oder uns in diese Welt zu transportieren?

Zunächst mal war ich mit mir allein. Von Glenda und Purdy keine Spur, und das machte mich nicht eben fröhlicher.

Diese Welt war mir nicht wohl gesonnen, das spürte ich sofort.

Hier befand sich etwas, das nicht nur mich störte, sondern auch mein Kreuz, denn ich spürte die Erwärmung, die sich in seiner Nähe auf meiner Haut ausbreitete.

Angegriffen wurde ich nicht. Es zeigte sich niemand. Ich fühlte mich verdammt allein, aber ich wusste auch, dass dies nicht so bleiben würde, und bereits kurze Zeit später erhielt ich die Bestätigung.

»Reg dich nicht auf, John, ich bin es nur.«

Es tat mir gut, Glendas Stimme zu hören. Ich drehte mich um und sah sie hinter einer der Säulen hervorkommen. Ihr Lächeln wirkte etwas schief und verkrampft.

»Na, dann haben wir es zumindest geschafft.«

Sie nickte und sagte dabei: »Ja, wir. Aber du denkst an Purdy, nicht wahr?«

»Ja.«

Glenda hob die Schultern. »Da muss ich leider passen, John. Ich weiß nicht, wo sie ist. In der Nähe zumindest nicht. Da habe ich mich schon umgeschaut.«

»Und wo sind wir?«

Sie deutete auf meine Brust. »Hat sich dein Kreuz denn nicht gemeldet?«

»Doch, das hat es.«

»Dann weißt du ja Bescheid. Wir befinden uns in einer Umgebung, die uns beiden nicht gefallen kann. Ich denke da an die Vampirwelt mit all ihren verdammten Nachteilen.«

»Okay. Einverstanden. Nur frage ich mich, weshalb man uns hierher geschleppt hat.«

»Ist sie nicht perfektes Druckmittel? Zumindest für Saladin. Er und Mallmann haben an ihr gebaut, sie verändert, und ich schätze, dass sie…« Sie unterbrach sich. »Wir bekommen Besuch.« Gleichzeitig deutete sie zum Himmel.

Es stimmte. Da kam etwas auf uns zu. Wir sahen den Schatten durch die Düsternis segeln. Sehr groß, sehr breit, wie ein Segel, das gespannt war und das an den Seiten Zacken zeigte. Ein Flugtier, das es so auf unserer Erde nicht gab, mit dem ich allerdings schon des Öfteren Bekanntschaft gemacht hatte.

»Der Chef kommt.«

Glenda wusste sehr wohl, wenn ich mit diesem Begriff meinte. Es war Will Mallmann, alias Dracula II. Er hatte sich in diese Welt zurückgezogen. Er hatte sie aufgebaut. Sie war ihm weggenommen worden, er hatte sie sich zurückerobert und so ausgebaut, wie er es für richtig hielt. Dabei hatte ihm Saladin zur Seite gestanden, wobei ich nicht wusste, welche Aufgabe der Hypnotiseur übernommen hatte.

Die riesige Fledermaus flog auf uns zu. Es war kaum etwas zu hören. Erst später, als sie nach unten glitt und näher kam, hörten wir das Rauschen.

Dann landete sie.

Kurz bevor sie den Boden erreichte, verwandelte sie sich. Die Flügel zogen sich zusammen. Die Fledermaus nahm eine andere Form an, und plötzlich war die menschliche Gestalt zu sehen, die sich vor uns aufbaute und einen beeindruckenden Auftritt gehabt hatte.

Auf der hohen Stirn von Dracula II leuchtete das blutige D. Es war sein Zeichen, doch es verblasste, als er uns mit einem knappen Nicken begrüßte.

»Es freut mich, euch zu sehen, John und Glenda. Darf ich euch in meiner Vampirwelt willkommen heißen?«

»Hier sind wir also«, meinte Glenda. »Das hätte ich mir fast denken können.«

»Ja, sie ist auch für Saladin eine Heimat geworden. Wir beide fühlen uns hier wohl. Wir können sie verlassen, wann immer wir wollen, und Saladin hat sie nicht zu Unrecht als eine Basis bezeichnet.«

Ich konzentrierte mich auf Mallmann, der aussah wie immer.

Schwarz gekleidet. Dazu passten die tief dunklen Haare. Nur das bleiche Gesicht stach ab.

»Von welch einer Basis redest du?«

Mallmann zog die dünnen Lippen in die Breite. »Ich würde sie als einen Ausgangspunkt bezeichnen. Wir haben sie etwas verändert, und das hat Zeit gekostet. Aber jetzt sind wir frei. Frei für andere Dinge.«

»Für welche denn?«

»Schaut euch an.« Er konnte seine diebische Freude nicht verbergen. »Es war ein Leichtes, euch in die Vampirwelt zu holen, denn hier läuft es nach anderen Regeln ab.«

Die wollte ich gar nicht wissen. Ich dachte an unsere Freundin Purdy Prentiss, und nach ihr fragte ich.

Wiederhatte Mallmann seinen Spaß. »Ja, sie ist auch mit in die Vampirwelt genommen worden. Nur hat Saladin sie nicht bei euch gelassen. Sie ist für ihn sehr wichtig. Er suchte neue Herausforderungen, denen ich ebenfalls zustimme, und er ist sicher, dass sie ihm den Weg in eine andere Welt zeigen kann.«

Ich regte mich auf, dass auch Mallmann diesen Unsinn glaubte.

»Nein, das ist nicht möglich, verdammt noch mal!«

»Wieso nicht?«

»Sie weiß es nicht. Sie kennt den Weg durch die Zeiten nicht. Warum geht das nicht in Saladins Schädel hinein? Sie hat mal dort existiert. Es war in einem vorherigen Leben. In ihrem ersten. Selbst die Erinnerung daran ist vergraben. Wann wird er das endlich begreifen? Er kann sich Atlantis abschminken. Der Kontinent ist längst versunken. Ich gebe zu, dass Zeitreisen möglich sind, aber nicht durch eine Frau wie Purdy Prentiss. Das soll er endlich mal begreifen.«

»Er wird Wege finden, damit sie sich erinnert. Vergesst niemals, wozu er fähig ist.«

Das vergaßen wir auch nicht. Ich wollte zudem nicht länger um den heißen Brei herumreden.

»Wo ist Purdy Prentiss, Mallmann?«

»Nicht bei euch.« Er grinste. Und als er den Mund weit öffnete, da sahen wir die beiden Blutzähne, die ein gelbliches Schimmern abgaben. »Sie befindet sich in sicherer Obhut. Saladin wird sich mit ihr beschäftigen.«

»Bring uns zu ihm!«, forderte ich.

Darüber konnte er nur lachen. Er schüttelte den Kopf und erklärte mir dann, dass ich in dieser Welt nichts zu sagen hatte und mich nur friedlich verhalten sollte.

»Lass das meine Sache sein, Mallmann. Ich weiß verdammt genau, was ich zu tun habe. Und noch mal: Purdy Prentiss kennt keinen Weg, der nach Atlantis führt.«

»Wer dann?«

»Ich möglicherweise.«

Mit dieser Antwort hatte Dracula II nicht gerechnet. Von der Seite flüsterte Glenda mit zu: »Sehr gut, John, ausgezeichnet. Jetzt bin ich mal gespannt.«

Im hageren Gesicht des Blutsaugers zuckte es. Er glaubte mir nicht ganz und flüsterte: »Wieso weißt du so plötzlich Bescheid?«

Ich blieb bei meiner Aussage. »Das sollte dir doch klar sein, Mallmann. Oder erinnerst du dich nicht mehr daran, wie oft ich diesen versunkenen Kontinent schon besucht habe?«

»Das weiß ich.«

»Dann kenne ich auch den Weg dorthin. Saladin hätte mich nur zu fragen brauchen. Er hat es nicht getan. Er war zu stolz, und jetzt wird er sich an Purdy Prentiss die Zähne ausbeißen. Deshalb solltest du überlegen, ob wir nicht besser bei ihm aufgehoben sind, denn wir können ihm die entsprechenden Antworten geben. Er muss sich mit uns beschäftigen und nicht mit Purdy Prentiss!«

Meine Worte schienen auf fruchtbaren Boden gefallen zu sein, denn Dracula II fing an zu überlegen. Es war ihm wohl sehr wichtig, den Weg nach Atlantis zu finden, denn auch Mallmann war jemand, der sich mit der einfachen Macht nicht zufrieden gab, wenn er eine Chance sah, noch mächtiger und stärker zu werden.

»Nicht schlecht, Geisterjäger.«

»Wie meinst du das?«

»Du bist noch immer wie früher. Aber ich weiß nicht, ob du jetzt nur bluffst.«

»Nein, ich sage dir die Wahrheit. Bring uns zu Saladin und Purdy, dann kannst du weitersehen.«

Dracula II überlegte. Er wiegte dabei den Kopf. Er machte auf uns einen lauernden Eindruck. Ich wusste, dass man ihn nicht so leicht überzeugen konnte, aber in diesem Fall musste er mir glauben, wenn er sein Ziel erreichen wollte.

»Wo ist Saladin, Mallmann?«

»Kommt mit!«

Mir fiel ein nicht eben leichter Stein vom Herzen. Er hatte eingelenkt, wunderbar. Ich zeigte meinen Triumph nicht offen. Erst mal abwarten, ob Mallmann wirklich mitspielte.

Er kam auf mich zu, trat sogar sehr nahe an mich heran. Ich hätte ihn jetzt angreifen können, aber ich ließ es bleiben. Nur die Wärme des Kreuzes spürte ich auf meiner Brust.

Der Vampir drehte uns sogar den Rücken zu, als er an uns vorbeigegangen war. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und deutete nach vorn und zugleich nach unten.

Bisher hatten wir nur in eine Richtung geschaut. Nun eröffneten sich für uns völlig neue Perspektiven. Wir blickten hinab in ein Tal oder eine düstere Senke, in der es nicht stockfinster war, denn an verschiedenen Stellen leuchteten Feuer. Normales Licht gab es natürlich nicht. Die Feuer standen im Freien und ihre Flammen schwangen dabei von einer Seite zur anderen.

»Da sind sie«, erklärte Mallmann.

»Ist das deine neue Vampirwelt?«

»Es ist ein Teil davon.«

»Du hast sie vermenschlicht – oder?«

Er warf den Kopf zurück und fing an zu lachen. »Ich habe einen Partner, und der wollte es so. Wir haben einiges verändert, aber die Düsternis ist geblieben. Du kannst dich in dieser Welt noch immer verirren, ohne je gefunden zu werden.«

Das nahm ich ihm sogar ab. Und ich rechnete auch damit, dass die Welt nicht leer war. Wer Saladin als Partner hatte, der war auch mit seinen Kräften vertraut. Einmal als hypnotisierter Mensch unter seine Kontrolle geraten, war man verloren. Sicherlich hatte er Mallmann viel Nachschub gebracht, sodass sich der Vampir am Lebenssaft der Menschen hatte laben und stärken können.

»Da unten also«, sagte ich.

»Ja, bei den Feuern.«

»Finden wir dort auch die beiden Tätowierten?«

Der Supervampir grinste. »Sie sehen stark aus, nicht wahr? Saladin gefielen sie. Er hat sich die Beute aus einer Zelle im Todestrakt geholt. Noch heute rätseln die Verantwortlichen darüber, wie so etwas hat passieren können. An die Öffentlichkeit haben sie nichts dringen lassen. Ich nehme nur an, dass sie noch immer nach ihnen suchen.«

Sehr genau hatte ich zugehört. Das waren starke Worte gewesen, und sie hatten mir einmal mehr gezeigt, wie mächtig Saladin war. In seinen Händen waren die Menschen nur Spielzeuge, die er wegwarf, wenn er sie nicht mehr brauchte.

»Hast du auch ihr Blut getrunken?«, fragte Glenda.

»Nein, aber das werde ich wohl, wenn sie nicht mehr gebraucht werden. Sie können dann bei mir leben wie viele andere auch. Ihr könnt Saladin bei den Feuern treffen und eure Freundin ebenfalls. Aber beeilt euch, Saladins Geduld ist nicht unbegrenzt…«

Ich wollte herumfahren und ihn packen, aber Mallmann war schneller. Er wich aus, lief weg, und vor dem grauen Hintergrund vernahmen wir bald ein Flattern.

Wenig später stieg die übergroße Fledermaus in die Luft und verschmolz mit den tiefen Schatten am Himmel.

Glenda schaute mich an, als sie fragte: »Glaubst du ihm?«

»Ich denke schon. Beide leben hier, und beide müssen ihre Kompromisse schließen, damit jeder zufrieden ist. Ich kann mir auch vorstellen, dass Saladin Mallmanns großer Blutbeschaffer ist, und ich bin gespannt, wen wir alles zu sehen bekommen.«

»Blutsauger, die sich auf jeden Neuankömmling freuen.«

»Hast du eine Waffe bei dir?«, fragte ich Glenda.

»Nein, wieso auch?«

»Dann nimm meine.«

Ich gab ihr die Beretta, die sie lächelnd annahm und einsteckte.

Danach wurde ihr Gesicht ernst. Wir machten uns auf den Weg, von dem wir nicht wussten, was uns an dessen Ende erwartete…

***

Es war kalt um sie herum. Sie spürte den harten Boden, auf dem sie lag, und als sie ihre Hände bewegte, wobei sie die Augen noch geschlossen hielt, merkte Purdy Prentiss, dass der Boden uneben war.

Daraus folgerte sie, dass man sie nicht in einen dunklen Keller gesteckt hatte.

Im Kopf spürte sie ein gewisses Durcheinander. Es fiel ihr nicht leicht, die Gedanken zu ordnen. Was sie in den letzten Sekunden – oder waren es Minuten? – erlebt hatte, das war für sie nicht nachzuvollziehen. Es gab nichts, an das sie sich erinnern konnte. Möglicherweise nur eben an das Nichts, das sie durchquert hatte.

Jetzt war sie irgendwo abgesetzt worden und musste sich langsam an die Umgebung gewöhnen.

Sie öffnete die Augen. Es fiel ihr leicht. Es gab keinen Druck im Kopf, sie spürte nur ein leichtes Schwindelgefühl, aber das glich sie locker aus.

Man hatte sie auf den kalten Boden gesetzt, was ihr natürlich nicht gefallen konnte. Deshalb stand sie auf und richtete ihren Blick nach vorn, denn das war die einzige Richtung, in die sie schauen konnte.

Um sie herum war alles finster, und das Licht dort vorn ließ einen halbrunden Ausgang erkennen, der sie an den einer Höhle erinnerte.

Ja, das konnte durchaus sein. Sie wurde in einer Höhle gefangen gehalten. Aber nur sie, denn von Glenda Perkins und John Sinclair war nichts zu sehen.

Mit etwas wackligen Schritten bewegte sich Purdy auf den Ausgang zu. Seltsamerweise verspürte sie keine Angst, obwohl sie sich in einer fremden Umgebung aufhielt. Sie kannte die ganze Wahrheit nicht, doch Purdy ging davon aus, dass man sie in die Vampirwelt geschafft hatte, in der sich diese Höhle befand.

Ihr war nicht mal unheimlich zumute. Die Dunkelheit der Innenwände störte sie nicht. Was ihr wohl negativ auffiel und sich auch bei jedem Schritt verstärkte, das war der Geruch, den sie aus ihrer normalen Umgebung nicht kannte.

Er war ihr trotzdem nicht fremd.

Einige Male zog sie die Nase hoch und hatte damit genau das Richtige getan, denn sie schmeckte den Geruch plötzlich auf der Zunge. Etwas süßlich, etwas metallisch…

Blut!

Ja, das musste Blut sein. Etwas anderes konnte sich Purdy nicht vorstellen, und damit hatte sie auch den Beweis, wo sie sich befand.

Saladin hatte sein Versprechen gehalten und sie in die Vampirwelt geschafft!

Die Staatsanwältin hatte schon zu viel erlebt, um darüber noch zu erschrecken. Für sie war es auch wichtig, dass ihr kein Blutsauger an die Kehle ging. Sie war zudem fest davon überzeugt, dass sie zunächst Ruhe vor ihnen hatte, denn ihr Gedächtnis war top. Dieser Saladin wollte etwas von ihr. Sie sollte ihm den Weg nach Atlantis zeigen, und er würde ihr Fragen stellen, natürlich verbunden mit entsprechenden Drohungen.

Vor dem Ausgang tanzten die Flammen. Sie fanden ihre Nahrung in der Füllung, die sich in alten Fässern befand. Das Feuer leuchtete einen bestimmten Bereich des Eingangs ab. Was dahinter lag, verschwand in der Dunkelheit.

In dem halbrunden Ausschnitt blieb die Staatsanwältin stehen. Sie warf den ersten Blick nach draußen, und eine Hoffnung schwand sofort. Sie hatte damit gerechnet, Glenda Perkins und John Sinclair zu sehen. Das traf leider nicht zu. Es war zudem nicht so überraschend für sie, wenn sie näher darüber nachdachte. Die wichtigste Person für den Hypnotiseur war in diesem Fall sie.

Die Feuer brannten nicht lautlos. Sie schickten ihr ein Fauchen entgegen, als hätten Ungeheuer ihre Mäuler aufgerissen, um sie anzuatmen. Es waren jedoch keine fremden Gestalten zu sehen, aber wenn sie in den Hintergrund schaute, wo sich ein dunkles Gestein erhob, dann glaubte sie, die eine oder andere Gestalt zu sehen, die sich dort unruhig bewegte und wahrscheinlich darauf wartete, an das Blut eines Menschen zu gelangen. Schließlich durfte sie nicht vergessen, wo sie sich befand.

Purdy Prentiss wollte einen Schritt nach vorn gehen und schaffte dies auch, doch dann zeigte man ihr die Grenzen.

Zu beiden Seiten des Eingangs hatten sie gewartet, und als die beiden Killer-Brüder erschienen, war ihr klar, dass man sie als Gefangene halten würde.

Sie bedrohten sie von der Seite. Der rechte hatte sein Schwert so weit angehoben, dass die Klinge fast das Kinn der Frau berührte.

»Nicht weiter!«

»Schon gut!«, flüsterte sie.

Jetzt löste sich auch der zweite Typ. Er kam von links, baute sich vor ihr auf und bedrohte sie mit dem Messer. Die tanzenden Flammen warfen ein Muster über beide Körper, sodass die Männer aussahen wie Gestalten, die ein finsteres Reich verlassen hatten, in das sich sonst nie Menschen verirrten.

Der Glatzkopf grinste. Er konnte wohl nicht anders. Und er schien sich hier wohl zu fühlen, selbst als normaler Mensch und nicht als ein Blutsauger.

»Weißt du, worauf ich mich freue?«, fragte er.

»Nein.«

»Darauf, dass ich dir bald die Kehle durchneiden kann. Das wird mir ein Vergnügen sein.«

Purdy Prentiss blieb ruhig. Sie war es gewohnt, nicht eben nett behandelt zu werden, aber sie wollte wissen, warum dieser Mensch vorhatte, sie umzubringen.

»Was habe ich Ihnen denn getan?«

Der Glatzkopf trat noch näher. Das Messer tauchte vor Purdys Gesicht auf. »Du persönlich nichts, gar nichts. Es ist dein Beruf, verstehst du? Du bist eine Staatsanwältin, und ein Kollege von dir hat für mich die Todesstrafe gefordert, die der Richter dann verhängte. Deshalb hasse ich dich, verdammt.«

»Es kommt darauf an, welche Verbrechen man begangen hat. So ist es in den Staaten…«

»Das weiß ich.« Er lachte geifernd. »Man wünschte mir die Hölle mitsamt deren Qualen. Aber man holte mich aus der Todeszelle, und jetzt stecke ich in der Hölle, die mir aber gut gefällt. Ich habe meine neue Aufgabe gefunden…«

»Wie lange noch?«

»Für immer. Wir bleiben an Saladins Seite. Das hat er uns versprochen, und in seiner Nähe kann uns niemand etwas.«

»Das denken Sie!«

»Das weiß ich!«, fauchte er Purdy an. »Das weiß ich genau!«

Purdy drehte den Kopf zur Seite, damit sie nicht von der feuchten Aussprache getroffen wurde. Ein paar Spritzer klebten bereits an ihrem Kinn. Beinahe schon provozierend langsam wischte sie sie weg und erklärte dem Glatzkopf dabei, wie es in dieser Welt wirklich aussah.

Sie sprach von den Vampiren, die hier die Herrschaft ausübten und irgendwann auch sein Blut schlürfen würden.

»Ja, das werden sie versuchen. Aber dann wird ihnen Stacy den Kopf abschlagen oder ich werde sie von oben bis unten aufschlitzen.«

»Haben Sie das schon versucht?«

»Es war bisher nicht nötig.«

»Aber Sie wissen, wovon ich gesprochen habe. Von Vampiren. Von echten Blutsaugern und keinen, die sich verkleidet haben, um euch zu erschrecken.«

»Das weiß ich. Ich habe sogar ihren Chef gesehen. Bleich wie Dracula. Man hätte sie verwechseln können, und ich weiß, dass er sich Dracula II nennt. Aber er ist auch der Partner von Saladin, der noch viel vorhat.« Der Glatzkopf nickte und fuchtelte wieder mit dem Messer herum. »Hier fühle ich mich wohl; wie zu Hause, und du wirst alles tun, was wir wollen.«

»Lass sie in Ruhe, Luke!«

Der Befehl war aus dem Hintergrund erklungen. Purdy hatte den Sprecher nicht gesehen, aber die Stimme erkannt, und die gehörte keinem Geringeren als Saladin.

Er kam näher. Der Feuerschein umloderte ihn wie ein rötlicher Mantel, der Falten aus Licht und Schatten warf. Er huschte auch über sein Gesicht hinweg, das Purdy erst deutlicher erkennen konnte, als er den Bereich des Feuers verlassen hatte und die Killer-Brüder zur Seite scheuchte.

Vor Purdy Prentiss blieb er stehen. Er konnte das triumphierende Lächeln nicht zurückhalten.

»So also sieht man sich wieder, Frau Staatsanwältin. Sehr, sehr schön, wirklich.«

Purdy Prentiss ließ einige Zeit verstreichen, bevor sie eine Antwort gab.

»Ich glaube nicht, dass sich zwischen uns etwas geändert hat«, sagte sie leise.

»Meinst du wirklich?«

»Ja, das meine ich. Es hat sich nichts geändert, abgesehen von der Umgebung.«

»Wir werden sehen.«

In Purdy stieg die Wut hoch. »Sie sind auf dem falschen Dampfer, Saladin. Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich kenne den Weg nach Atlantis nicht. Das sollten Sie endlich einsehen.«

»Ich sehe es anders.« Er streckte eine Hand aus und legte sie knapp über ihrem Busen fest gegen ihren Hals. »Ich denke, dass wir ungestört sein sollten, und deshalb habe ich mir diese kleine Höhle ausgesucht. Dort sind wir ganz allein.«

»Ach ja? Und dann?«

»Wirst du mir die Wahrheit sagen!«

Purdy ging zurück, um den Druck loszuwerden. Sie spürte, dass ihr Herz schneller schlug. Saladin brauchte eigentlich nicht viel zu sagen, denn sie konnte sich vorstellen, wie er handeln würde. Er war nicht umsonst ein Hypnotiseur. Er würde versuchen, in ihr Unterbewusstsein vorzudringen, sodass sie ihm hilflos ausgeliefert war.

Er trieb sie weiter, bis sie die Mitte der Höhle erreicht hatten.

Purdy rechnete damit, dass sie sich auf den Boden legen musste, aber da hatte sie sich getäuscht.

Sie musste sich umdrehen, noch etwas zurückgehen und durfte erst stehen bleiben, als sie mit dem Rücken die Innenwand der Höhle berührte.

»Hier bleibst du!«

Purdy nickte. Die Lippen hielt sie fest geschlossen. Sie atmete nur durch die Nase, und ihr Inneres war auf Widerstand eingestellt.

Es war still um sie herum geworden. Die Geräusche von draußen verloren sich. Nur ihr eigenes Atmen hörte sie.

Sie schaute Saladin an. Sie musste es einfach tun. Dabei hatte sie vorgehabt, an ihm vorbei zu sehen, aber schon jetzt spürte sie den Zwang seiner Augen.

Es kam ihr so vor, als würde sie nur dieses helle und kalte Paar sehen. Darum herum das hellere Gesicht, aber alles andere verschwamm mit dem grauen Hintergrund, sodass sie den Eindruck hatte, nur sein Gesicht würde vor ihr schweben.

Die Augen! Es waren die verdammten Augen, die ihr zu schaffen machten. Dieser kalte Blick, der nicht nur in den Augen blieb, sondern aus ihnen hervortrat und bis in ihre Seele drang. Alles andere schwamm weg, es gab ausschließlich die Augen und dann eine Stimme, die aus dem Nichts zu kommen schien.

»Du wirst alles tun, was ich vor dir verlange, Purdy Prentiss. Hast du gehört?«

Sie hatte es gehört, und sie wusste auch, dass sie antworten musste.

»Ja, ich weiß es. Ich habe es gehört…«

»Gut. Wer bist du?«

»Purdy Prentiss.«

»Lebst du allein?«

»Ja.«

»Hast du schon mal gelebt?«

Erneut antwortete sie, als wäre sie ein Automat. »Ja, es ist mein zweites Leben.«

»Danke, dass du so ehrlich bist, meine Liebe. Das freut mich sehr. Und jetzt wirst du mir bestimmt sagen, wo dein erstes Leben stattgefunden hat?«

»Nicht hier und auch in einer anderen Zeit, die sehr lange zurückliegt.«

»Wo hast du gelebt?«

»In Atlantis«, flüsterte sie.

»Danke, dass du so wahrheitsgetreu gesprochen hast. Und du wirst weiterhin die Wahrheit sagen?«

»Nur die Wahrheit.«

»Sehr schön, Purdy. Dann möchte ich mehr über dein Leben in Atlantis wissen.«

Die Staatsanwältin, die steif wie ein Stock auf dem Fleck stand und nur ihre Lippen bewegte, wenn sie sprach, flüsterte: »Ich werde dir alles erzählen…«

***

Wieder mal in der verdammten Vampirwelt. Und wieder mal unterwegs. Nicht nur ich kannte sie, auch Glenda war sie nicht unbekannt, denn sie hatte schon schlimme Dinge hier erlebt. Sie war auch dabei gewesen, wie mein Freund Bill Conolly den Schwarzen Tod vernichtet hatte.

Aber diese Welt hatte sich verändert. Sie war nicht mehr so leer wie früher.

Es waren so etwas wie Siedlungen entstanden, und auch die Landschaft machte auf uns einen anderen Eindruck. Es gab nicht nur die karstigen Hügelrücken und tiefen Täler, zu denen Rinnen hinabführten, man hatte das Gelände in dieser Gegend verändert und den Blutsaugern so etwas wie eine Heimat geschaffen.

Unser Ziel waren die Feuer, die wir nicht aus den Augen ließen.

Sie tanzten, sie gaben Licht, verursachten auch Schatten, die durch die Luft und über den dunklen Boden huschten wie tanzende Geister, die ihr Gefängnis verlassen hatten.

Es war zum Glück eine Welt, in der wir atmen konnten. Sie würde auch nie anders werden, denn die Menschen, die wahrscheinlich Saladin herbrachte, waren noch normal, wenn sie hier eintrafen. Dann aber wurden sie freigelassen, und so konnten die Vampire Jagd auf sie machen und sich frisches Blut holen.

Noch hatten wir keinen der Unholde gesehen. Die Dunkelheit gab ihnen den nötigen Schutz. Da gab es Verstecke, sicherlich Höhlen oder andere Löcher, in die sie kriechen konnten. Vielleicht gab es inzwischen auch so etwas wie Häuser, denn nach dem Umbau dieser Welt war alles möglich.

Glenda und ich gingen nebeneinander. Hin und wieder blieb Glenda stehen, um starr nach vorn zu schauen. Dann erklärte sie mir, dass sich Saladin ebenfalls in der Nähe aufhielt. Sie nahm dies fast körperlich wahr.

Sie deutete mit der Hand nach vorn. »Da unten, John, bei den Feuern, dort konzentriert sich alles.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Es ist seine Aura, die ich spüre. Wir sind durch das verfluchte Serum beinahe verwandte Seelen.«

»Nun ja, Verwandte kann man sich nicht aussuchen.«

»Und den möchte ich liebend gern loswerden.«

Unser Gespräch verstummte. Wir waren näher an die Feuer herangekommen. Uns selbst hüllte noch die Dunkelheit ein. Aber wir mussten jetzt damit rechnen, dass uns einige nicht unbedingt nette Gestalten entgegen kamen. Auf jeden Fall waren wir darauf eingestellt.

Ich hatte Glenda meine Beretta gegeben und verließ mich selbst auf mein Kreuz. Das hing nicht mehr um meinen Hals, ich hatte es in die Tasche gesteckt, um so schnell wie möglich danach greifen zu können.

Das Gelände war jetzt flacher geworden. Wir hatten die leichte Schräge hinter uns gelassen. Vor uns ragten Mauern in die Höhe.

Wir sahen die zuckenden Flammen durch die Lücken der Mauern und gelangten zu dem Schluss, dass Saladin und Mallmann hier so etwas wie eine Stadt geschaffen hatten. Bei meinem letzten Besuch in der Vampirwelt hatte ich sie nicht gesehen. Damals war noch der Pfähler Frantisek Marek an meiner Seite gewesen.

Ich scheuchte die trüben Gedanken an ihn zur Seite, um mich nicht unnötig zu belasten. Doch ich wusste auch, dass das, was wir jetzt taten, genau in seinem Sinne war.

Er hatte die Blutsauger gehasst. Er hatte sie sein ganzes Leben lang gejagt und war letztendlich selbst zu einem Wiedergänger geworden, der durch mich hatte erlöst werden müssen.

Die Luft war angefüllt von einem bestimmten Geruch. Mir zumindest war er nicht unbekannt. Es roch nach Blut.

Weit war es nicht mehr. Wir sahen eine breite Fassade vor uns. Sie hatte Lücken, die man als Fenster bezeichnen konnte. Die Fassade wuchs in mehreren Etagen vor uns empor und erinnerte mich an die Rückseite einer alten Arena, wie man sie aus dem alten Rom kennt.

Wir hielten an. Stimmen waren zu hören. Oder doch nur gutturale Laute?

Nach einigen Sekunden stellten wir fest, dass uns keine unmittelbare Gefahr drohte, und setzten unseren Weg fort. Ich hatte auch die beiden Leibwächter des Hypnotiseurs nicht vergessen und konnte mir vorstellen, dass wir nicht so leicht an Saladin herankamen, weil sie ihren Boss abschirmten.

Etwas flog flatternd über uns hinweg. Ich warf meinen Kopf in den Nacken, sah den großen schwarzen Schatten und für einen Moment den blutroten Buchstaben leuchten.

Dracula II war da! Er war jemand, der alles unter Kontrolle hielt.

Das hier jedoch war nicht sein Spiel, und er würde nur eingreifen, wenn es nötig war.

»Beeilt euch, beeilt euch…«

Ob Mallmann uns die Botschaft hatte zukommen lassen, wusste ich nicht. Ich konnte sie mir auch eingebildet haben, aber im Prinzip hatte er Recht. Wir mussten uns beeilen, denn Saladin war kein Typ, der lange zögerte.

Noch ein paar Schritte über den harten Boden und wir hatten die Rückseite des Hauses erreicht. Ich glaubte nicht daran, dass dort Särge standen, in die sich die Blutsauger zurückzogen. Das brauchten sie hier nicht. In dieser Welt herrschte immer Dunkelheit.

Es gab für uns die Möglichkeit, um den Bau herumzulaufen. Ich war allerdings dagegen, denn ich wollte zunächst einen Blick auf die andere Seite werfen. Das Flackerlicht des Feuers gab mir dazu genügend Gelegenheit, denn er leuchtete als Widerschein aus den Fensterlöchern.

Unter einem blieben wir stehen und duckten uns. Glenda verdrehte die Augen und schaute in die Höhe.

»Nur ich«, flüsterte ich ihr zu.

»Gut. Und wann?«

»Jetzt!«

Ich brauchte mich nur aufzurichten, um durch das viereckige Loch schauen zu können. Hätte sich der Widerschein der Feuer nicht auch innen verteilt, hätte ich gar nichts sehen können. So aber war der Raum, durch den mein Blick streifte, ein wenig erhellt.

»Was siehst du?«

»Keinen Vampir.«

»Das ist schon mal gut.«

»Vielleicht ist es besser, wenn ich in das Haus hineingehe und mich dort umsehe.«

»Warum?«

»Ich will Saladin finden und auch Purdy. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie außen vor einem Haus stehen und alles auf sich zukommen lassen.«

»Dann gehst du noch immer davon aus, dass er es geschafft hat, sie zu hypnotisieren?«

»Für ihn ein Kinderspiel. Nur kann ich mir nicht vorstellen, dass er erpicht auf Zeugen ist.«

»Soll ich mitkommen?«

»Ja. Lass mich erst hineinklettern.«

»Gut, ich decke dir den Rücken.«

Obwohl so eine Aktion zwischen Glenda und mir selten vorkam, fühlte ich mich doch sicher. Glenda wusste genau, wie sie sich in bestimmten Situationen zu verhalten hatte.

Ich musste mich nicht mal anstrengen, um durch das recht große Fensterloch zu klettern. Nur das raue Mauerwerk hätte mir beinahe die Handflächen aufgerissen, und dann wäre mein Blut ein idealer Köder für die Vampire gewesen.

Es klappte alles perfekt. Ich schwang mich ins Haus hinein, ging den ersten Schritt und hörte das Knirschen unter meinen Sohlen, was mir gar nicht gefiel. Doch es interessierte mich nicht, was ich da zertreten hatte. Ich wollte Purdy finden und zugleich auch Saladin.

Sie war nicht hier.

Mich umgaben die Dunkelheit und der zuckende Feuerschein.

Wenn er an den Wänden in die Höhe glitt, dann sah es aus, als würden die Flammen nach irgendetwas schnappen.

Es gab eine Tür.

Ich huschte darauf zu und blieb auf ihrer Schwelle stehen. Der Blutgeruch war stärker geworden, doch ich war nicht in der Lage, eine Quelle auszumachen. Er kam praktisch von allen Seiten, und als ich durch die Tür in einen Flur und durch ein zweites Fenster in der Wand nach draußen schaute, da sah ich die Feuerstellen vor dem Haus. Die Flammen stiegen aus Fässern hoch und sorgten für eine entsprechend schaurige Umgebung.

Wo steckten die Blutsauger?

Sie waren da, ich roch das Blut.

Bisher war ich zufrieden. Ich brauchte nicht das Gebäude zu umgehen. Erst durch die Tür gehen, dann zum anderen Fenster hin und durch dieses nach draußen klettern.

Nur musste ich Glenda noch Bescheid geben. Ich wollte mich gerade umdrehen, da klang hinter mir das Schaben auf. Für einen Moment zog sich auf meinem Rücken alles zusammen, dann drehte ich mich um und sah, was mir bevorstand.

Am anderen Ende des leeren Zimmers, wo es recht dunkel war, richtete sich eine Gestalt auf. Und das war bestimmt kein Freund, der mir nur einen guten Tag wünschen wollte.

Die schleifenden Schritte deuteten an, dass die Gestalt auf mich zukam.

Ich ließ sie kommen und trat nur etwas vom Ausschnitt der Tür weg. Dabei holte ich mein Kreuz hervor, denn mit einem Wesen, wie ich es hier erwartete, musste kurzer Prozess gemacht werden.

Es schlich schleifend näher. Es hatte mich gewittert. Es war hungrig, und ich hörte ein leises Schmatzen, als wäre dort ein Ghoul, der sich auf seine Nahrung freute.

Ob Mann oder Frau, war nicht zu erkennen. Das Schaben war durch die alte Kleidung entstanden, die sich die Gestalt übergeworfen hatte.

Ich wartete nicht erst, bis mich das Wesen erreicht hatte. Ich ging selbst zum Angriff über.

Ein Sprung brachte mich dicht an das Wesen heran. Mein heftiger Stoß schleuderte den Blutsauger bis gegen die Wand, und ich wunderte mich darüber, wie leicht diese Gestalt war.

Flink war der Vampir nicht. Eher träge, und diese Chance ließ ich mir nicht entgehen.

Mein Griff nagelte ihn förmlich an der Wand fest. In der anderen Hand hielt ich das Kreuz.

Und das drückte ich gegen die Brust der Gestalt. Sollte ich mich geirrt haben, würde nichts passieren. Aber ich hatte mich nicht geirrt. Mein Kreuz brannte sich förmlich in die dünne Fleischdecke hinein. Ich hörte das Zischen als eine Begleitmusik, und plötzlich zuckten die ersten Flammen auf.

Ich sprang zurück, um nicht von dem Feuervorhang erfasst zu werden, der sich blitzschnell um die Gestalt ausbreitete.

Der Wiedergänger brannte lichterloh!

Ich war zurückgewichen und schaute mir an, was da verging. Hinter dem Feuer sah ich ein noch recht junges Gesicht mit einem auf dem Kopf wachsenden Kamm aus Haaren.

Noch stand die Gestalt auf den Beinen. Sie gab zum Glück keinen Laut von sich, der andere hätte warnen können, und so schaute ich zu, wie sie zusammenbrach.

Der Vampir fiel ineinander, und während dieses Falls verwandelten sich seine Knochen bereits in Asche. Sie flog durch den Raum und wurde noch mal aufgewirbelt, als die Knochen- und Hautreste den Boden erreichten, wo auch sie verglühten.

Dann gab es diesen Blutsauger nicht mehr. Das Kreuz hatte mal wieder ganze Arbeit geleistet.

»Das war gut, John!«

Vom Fenster her hatte mich Glenda angesprochen. Sie musste sich auf die Zehenspitzen gestellt haben, um durch das Fensterloch schauen zu können. Ich streckte ihr die Hand entgegen und half ihr, durch das Viereck in den Raum zu klettern.

»Das war erste Sahne, John.«

Ich winkte ab. »Kein Problem. Und wie sieht es draußen aus?«

»Nichts. Keine Bewegung. Ich habe mich fast so sicher wie in Abrahams Schoß gefühlt.« Glenda ging dorthin, wo die Reste des Vampirs lagen. Sie schaute darauf und schüttelte den Kopf.

»Er hat gebrannt wie Zunder«, berichtete ich. »Ich hoffe nur, dass wir nicht aufgefallen sind.«

»Ich glaube nicht, dass man mit uns rechnet. Zumindest nicht die Vampire hier. Bei Saladin ist das was anderes.«

Ich nickte ihr zu. »Genau, unser Freund Saladin. Ihn müssen wir abfangen.«

»Und Purdy.«

Die Antwort war mir nahe gegangen. Für die Dauer einiger Sekunden starrte ich zu Boden. Ich kannte Saladin. Wenn jemand nicht so reagierte wie er es sich vorstellte, handelte er kalt und gnadenlos.

Da interessierte ihn ein Menschenleben nicht.

Glenda lenkte mich mit ihrer Frage ab. »Nehmen wir wieder den gleichen Weg?«

»Nein, den anderen. Wir kommen in einen Flur, wenn wir den Raum hier verlassen. Von dort aus können wir durch ein Fenster an die Vorderseite gelangen.«

»Hast du schon Ausschau gehalten, was sich dort tut?«

»Nein, ich sah nur die Feuer.«

»Gut für uns?« Glenda zog ihre Nase kraus und gab sich selbst die Antwort. »Das glaube ich nicht. Wir sind gut zu sehen, und ich kann mir vorstellen, dass sich in diesem Haus noch andere Blutsauger verstecken. Oder siehst du das anders?«

»Nein.«

Es war meine letzte Antwort in diesem Raum. Ich wollte so schnell wie möglich nach draußen, und erst als ich den Flur betrat, atmete ich auf. Es kamen keine anderen Blutsauger, die eventuell gemerkt hatten, was mit ihrem Artgenossen passiert war.

Glenda blieb hinter mir. Die Beretta hielt sie in der rechten Hand, hatte den Arm aber gesenkt.

Es gab in diesem düsteren Bau sicherlich eine Tür, nur hatte ich keine Lust, danach zu suchen. Aus dem Fenster zu klettern, war wesentlich leichter.

Ich wollte den Anfang machen, hielt aber noch inne, weil Glenda mir auf die Schulter klopfte.

»Was ist los?«

»Hast du auch an die beiden Leibwächter gedacht?«

»Ja, und ob.«

»War nur eine Frage.«

Sie hielt mir den Rücken frei, während ich mich durch das offene Rechteck ins Freie schob. Die brennenden Fässer hatte ich bisher nur gesehen, jetzt spürte ich die Wärme, die von den Feuern ausging.

Die Glut strich über den Boden hinweg, dann die Hauswand entlang und erreichte auch mich. Zudem war es hier schon so hell, dass meine Gestalt einen Schatten warf, was bei Vampiren nicht der Fall war.

Ich sprang zu Boden.

Ein kurzes Umschauen. Die Luft war rein. Ich gab Glenda ein Zeichen, dass sie mir folgen sollte. Derweil stand ich mit dem Rücken zum Haus und schaute mir die Umgebung an. Jeder Gefahr wollte ich sofort entgegentreten.

Glenda kletterte auf die Fensterbank. In der nächsten Sekunde sprang sie und blieb neben mir stehen.

»Alles okay bei mir.«

»Gut, dann…«

Das folgende Wort blieb mir im Hals stecken. Über unseren Köpfen hörten wir ein Flattern, schauten hoch – und erkannten, dass es bereits zu spät war.

Aus welcher Höhe der Vampir gesprungen war, wussten wir nicht, aber der Zusammenprall hätte uns beiden alles andere als gut getan.

Wir erkannten die Gefahr im letzten Augenblick und warfen uns in verschiedene Richtungen zur Seite.

Trotzdem bekam ich noch einen Stoß mit und sah auch, dass es Glenda zu Boden geworfen hatte.

Der Vampir ließ sich nicht lange bitten. Er sprang zu den Feuern hin und wirbelte herum.

Jetzt erkannten wir, dass er bewaffnet war. Mit beiden Händen hielt er den Schaft eines Speers umklammert, und mit ihm rannte er auf Glenda Perkins zu…

***

Normalerweise hätte die Zeit ausgereicht, eine Waffe zu ziehen und zu schießen. Aber Glenda lag am Boden, und mich hatte der Aufprall einige Schritte zur Seite geschleudert.

In dieser Welt gab es nur fressen oder gefressen werden. Hier überlebte nur der Stärkere. Genau das glaubte der Vampir mit seinem Speer zu sein. Aus welchem Material die Waffe bestand, wussten wir nicht, wichtig allein war die Spitze. Wuchtig vorgerammt, konnte sie schon den Körper eines Menschen durchdringen, Glenda fing sich schnell. Und sie passte den richtigen Moment ab. Sie drehte sich zur Seite, irritierte den anrennenden Blutsauger, rollte sich noch mal um die Achse und schoss.

Die Kugel traf die Gestalt in dem Augenblick, als sie den rechten Arm hochgerissen hatte. Es war wie bei einem normalen Menschen.

Der Wiedergänger wurde gestoppt, aber nicht nur das. Es trieb ihn auch zurück, und er sah nicht, wohin er stolperte.

Ich schaute zu. Glenda stand auf. So sahen wir gemeinsam, dass die Gestalt, die sich noch nicht in Auflösung befand, von einem der Feuer angezogen wurde wie das Stück Eisen von einem Magneten.

Ob er einen heißen Hauch spürte, war auch nicht zu erkennen. Er schrie nicht, er ging den letzten Schritt, und dann griffen die Flammen nach ihm.

Der Vampir stieß gegen das Fass. Er verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten.

Auf dem Fass blieb er liegen. Eingehüllt in einen zuckenden Mantel aus Feuer. Er schrie nicht, aber er verging. Das geweihte Silber und das Feuer sorgten dafür. Wir schauten zu, wie die Haut schmolz und sich der bereits vergehende Körper noch einmal aufrichtete. Wenig später war nur noch Asche übrig geblieben.

Die Lanze lag zwischen Hauswand und Fass. Der Blutsauger hatte sie nicht mehr einsetzen können.

Glenda ging auf mich zu. Ich sah ihr an, dass sie an der Aktion zu knacken hatte. Ihr Gesicht zeigte einen nicht eben glücklichen Ausdruck, und sie konnte ein Zittern nicht unterdrücken.

Sie lehnte sich an mich und schloss für einen Moment die Augen.

Ich hörte ihr Flüstern, ohne zu verstehen, was sie sagte. Sie fing sich jedoch schnell und schüttelte den Kopf.

»Ich schieße ja nicht gerne, aber in diesem Fall blieb mir nichts anderes übrig.«

»Du warst super, Glenda.«

»Ach, hör auf. Das war nur einer. Wer weiß, was uns noch alles bevorsteht.«

»Das kriegen wir auch in die Reihe.« Mich interessierte, ob wir beobachtet worden waren. Dabei dachte ich an Dracula II, für den es dank seiner Kräfte ein Leichtes war, aus der Luft zuzuschauen.

Ich sah ihn nicht. Der Himmel blieb düster, es bewegte sich überhaupt nichts über ihn hinweg.

Ich nahm mir auch die Zeit, mir die Umgebung anzuschauen, soweit dies möglich war. Es gab nicht nur das eine Haus, durch das wir gegangen waren, auch andere Gebäude standen in der Nähe. Sie waren nicht so gebaut, dass sie eine Ortschaft gebildet hätten, die eine Straße hatte, die dann von Häusern flankiert wurde. Hier waren sie ohne Plan errichtet worden, und an der linken Seite fiel mir ein Hang oder eine Böschung auf, die relativ steil war und die ich hier nicht vermutet hätte.

Es gab keine Überraschungen mehr. Nichts bewegte sich in unserer sichtbaren Nähe. Was nicht besagte, dass wir es hinter uns hatten. Der große Stress stand uns noch bevor.

»Wo steckt Purdy?«, fragte Glenda. »Verdammt, John, ich mache mir große Sorgen. Das habe ich mir alles anders vorgestellt, ehrlich.«

»Wir müssen sie suchen.«

»Und Saladin?«

»Ich denke, dass für ihn das Gleiche gilt. Wo sie ist, finden wir auch ihn.«

Davon ging ich jedenfalls aus. Nur waren das nicht alle Probleme, denn ich hatte nicht die beiden Kerle vergessen, die Saladin sich als Leibwächter geholt hatte.

Glenda und ich standen Rücken an Rücken, sodass jeder eine Richtung unter Kontrolle hatte. Um uns herum brannten die Feuer. Wir sahen das Tanzen der Flammen, die auf dem Boden Schatten erzeugten, und hörten auch das leise Fauchen des Feuers.

Nur fauchte kein Vampir in unserer Nähe. Es huschte auch niemand von Haus zu Haus. Das Feuer hatte auch die letzten Reste des Angreifers in Asche verwandelt. Der Geruch nach verkohltem Fleisch war verschwunden.

»Dann sollten wir uns auf den Weg machen«, schlug Glenda vor.

»Im Augenblick scheint man uns in Ruhe zu lassen.«

»Du sagst es.«

Wir konnten uns eine Richtung aussuchen und nahmen die, in die ich schaute. Um uns herum bewegten sich nur die Feuer. Von den Wiedergängern sahen wir nichts. Trotz der Hitze, die uns an manchen Stellen erfasste, rieselte ein Frösteln über meinen Rücken. Das hier war eine verdammt feindliche Welt. Wer hier existierte, der hatte es auf das Blut der Menschen abgesehen, aber dem würden wir einen Riegel vorschieben.

Glenda ging leicht versetzt neben mir. In der rechten Hand hielt sie die Pistole. Hin und wieder drehte sie sich um, weil sie sehen wollte, ob sich in unserem Rücken etwas tat. Doch da passierte momentan nichts.

Das Gelände war weitläufiger, als ich es mir vorgestellt hatte.

Mich interessierte besonders dieser Hang. Ich hatte bereits erkannt, dass er nicht aus einem weichen Material wie Erde bestand. Sein Material war der dunkle Fels, und ich sah auch, dass an einer Stelle und gar nicht mal weit von uns entfernt ein relativ einsames Feuer brannte. Die Flammen huschten an der Außenseite des Felshangs in die Höhe, sodass sie einige Öffnungen aus dem Dunkel hervorrissen.

Ich blieb stehen und wies Glenda darauf hin. »Das ist noch ein Rest der alten Vampirwelt. Ich weiß, dass es zahlreiche Höhlen dort gibt. Sie sind in den Fels hineingebaut und oft miteinander verbunden, sodass man von einem regelrechten Labyrinth sprechen kann.«

»Ideale Verstecke also?«

»Genau.«

»Auch für Purdy Prentiss?«

»Ich befürchte es fast. Saladin braucht einen ruhigen Ort, um sich mit ihr zu beschäftigen, und da kommt ihm…«

»Bleib stehen!«

Die Warnung war nicht zu überhören gewesen. Ich stoppte meinen Schritt und wurde von Glenda zur Seite gezogen. Weg aus der unmittelbaren Nähe des Feuers.

Sie hatte es nicht grundlos getan. Sie wollte sogar, dass wir uns duckten. Erst dann war sie zufrieden. Ich kam nicht mehr dazu, eine Frage zu stellen. Glenda streckte ihren rechten Arm vor. Sie deutete ein Ziel an. Es lag an der Felswand, und wir schauten nicht nur auf das Gestein, wir sahen auch die beiden tätowierten Gestalten, die dort wie zwei Wachtposten standen.

»Alles klar?«

Ich nickte und fühlte mich nicht besonders wohl. Da sich die beiden nicht bewegten, wurde mir klar, dass man sie wirklich als Wachtposten dort aufgestellt hatte. Und das vor einem Eingang, der in die Felswand hineinführte.

Saladins Leibwächter standen dort nicht grundlos. Es war gut vorstellbar, dass sich ihr Herr und Meister innerhalb der Höhle versteckt hielt, und dort war er sicherlich nicht allein.

Ich wollte gar nicht daran denken, was er alles mit Purdy Prentiss anstellen konnte. Es war für uns ungeheuer wichtig, dass wir es schafften, sie zu befreien.

Glenda dachte ebenso wie ich. Sie kaute auf ihrer Unterlippe und flüsterte dann: »Wie bekommen wir das in die Reihe?«

Im Moment wusste ich mir auch keinen Rat…

***

Saladin fühlte sich top. Er war der Größte. Wieder war es ihm gelungen, eine Feindin unter seine Kontrolle zu bringen. Es gab für sie keine andere Möglichkeit, die Wahrheit zu sagen, und dann war für ihn der Weg nach Atlantis frei.

Sie stand vor ihm wie eine Puppe. Ihre Atmung war reduziert.

»Du hörst mich noch immer?«

»Ja, ich höre dich.«

»Sehr gut. Kannst du dich noch daran erinnern, worüber wir zuletzt gesprochen haben?«

»Nein.«

»Dann werden wir es nachholen müssen.« Saladin schaute sie an.

Seine Augen sahen unnatürlich aus. In ihnen hatte sich eine eisige Kälte festgesetzt. Man konnte sie als leblos bezeichnen, aber sie waren die beiden Pole, die Purdy Prentiss festhielten. Sie würde sich aus eigener Kraft nicht mehr bewegen können.

»Geh weit, sehr weit zurück, Purdy. Ich weiß, dass du das kannst. Über deine Geburt hinweg, noch tiefer, noch weiter hinein, bis du dich wieder gefunden hast und sich die Schwärze in der Erinnerung auflöst. Hast du mich verstanden?«

Im blassen Gesicht der Staatsanwältin bewegten sich nur die ebenfalls blassen Lippen. »Ja, ich habe es verstanden…«

»Das ist sehr gut.« Saladin legte eine kurze Pause ein. »Atlantis – sagt es dir was?«

»Ich erinnere mich«, flüsterte sie.

»Träumst du davon?«

»Nein.«

»Aber du erinnerst dich?«

»Ja.«

»Wer bist du damals gewesen?« Saladin wusste, dass es eine entscheidende Frage war, und er hoffte auf eine entscheidende Antwort, die ihn weiterbrachte.

Die ließ auf sich warten. Er musste mit ansehen, wie die Frau vor ihm einen inneren Kampf durchlebte. Was da in ihr emporgestiegen war, schien nicht erfreulich zu sein. Purdy verlor ihre starre Haltung. Sie trat auf der Stelle und bewegte dabei ihre Schultern. Mal drückte sie sie hoch, dann wieder zurück, und aus ihrem Mund drang der Atem jetzt heftiger und stoßweise.

Saladin ließ sie zunächst mit einer weiteren Frage in Ruhe. Dann flüsterte er: »Es fällt dir schwer, nicht wahr?«

»Ja, es ist schlimm.«

»Warum?«

»Es – es – war keine gute Zeit.«

»Was war daran so schlecht, Purdy?«

»Alles – alles…«

»Erzähl es mir.«

Sie ließ sich Zeit. Wieder gab es bei ihr die Bewegungen. Sie öffnete den Mund, um zu atmen, und es hörte sich an wie ein Röcheln.

Die Augen hielt sie offen, aber sie waren auch leicht verdreht. Hin und wieder zuckten ihre Hände. Sie hatte sie zu Fäusten geballt, dann öffneten sie sich wieder und aus ihrem Mund drang ein langes Stöhnen.

»Gab es Gefahren?« Saladin wollte ihr helfen.

»Ja, ja – große Gefahren. Wilde Tiere und auch Menschenfeinde. Ich war oft auf der Flucht. Die Männer wollten mich, aber ich konnte mich verstecken. Das war gut.«

»Hattest du einen Beschützer?«

Sie überlegte wieder wie ein normaler Mensch, der sich an etwas Bestimmtes erinnern wollte. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Zuerst nicht, später schon. Da habe ich jemanden getroffen, als ich von Feinden gejagt wurde. Da waren wir gemeinsam auf der Flucht.«

»Und? Ist sie euch gelungen?«

Sie schwieg. Das änderte sich auch in den folgenden Sekunden nicht. Zwischendurch stöhnte sie auf. Es war das Zeichen, dass sie eine schwere Zeit durchlitt. Sie schwitzte. Der Ausdruck in ihren Augen veränderte sich, und der Hypnotiseur erkannte darin die nackte Angst.

Es passte ihm nicht, aber sie musste da durch. Etwas Schreckliches war in der Vergangenheit passiert, das jetzt wieder in ihrer Erinnerung hochstieg und sie peinigte.

Saladin war selbst unsicher geworden, denn er wusste nicht, ob er sich auf dem richtigen Weg befand. Er ärgerte sich darüber, dass die Frau diesen Weg einschlug, aber er glaubte nicht, dass sie ihm etwas vorspielte.

Seine Erfahrung allerdings machte ihm deutlich, dass er an einem Punkt angelangt war, wo es für die Frau hart wurde und ihr etwas Schreckliches bevorstand.

»Was passierte weiter mit euch auf der Flucht?«

»Nein!«, schrie sie. »Nein, ich will es nicht! Aber die anderen, die Verfolger…«

Der Schrei war schrill. Sogar Saladin zuckte zusammen. Er konnte nicht verhindern, dass Purdy Prentiss in die Knie brach. Sie schluchzte dabei auf und schüttelte den Kopf wie jemand, der alles, was er sagte und tat, nicht wahrhaben wollte.

Vor den Füßen des Hypnotiseurs blieb sie hocken, die Hände vor das Gesicht geschlagen. Sie schluchzte und zitterte zugleich. Sie schien unter einer starken Kälte zu leiden, und Saladin wusste, dass er sie zunächst in Ruhe lassen musste.

Nach einer Weile wollte er sie wieder aufrichten, doch Purdy kam ihm zuvor. Zwar hatte sie sich noch immer nicht richtig gefangen, denn weiterhin strömten Bäche von Tränen aus ihren Augen, aber die schlimme Erinnerung war vorbei.

»Ich habe es nicht geschafft. Die Verfolger waren schneller. Sie haben mich erwischt und getötet…«

»Du warst tot?«

»Ja – es ist so dunkel. Es ist nur dunkel. Ich höre nichts, ich sehe nichts. Es gibt kein Licht mehr, nur die grauenvolle Finsternis, die alles gefressen hat, auch mich.«

Saladin war nicht zufrieden. Nein, wie diese hypnotische Befragung verlaufen war, das konnte ihm nicht gefallen. Er hatte mehr erfahren wollen. Vor allem die großen und die wichtigen Dinge. Doch davon war er weit entfernt. Er gab sich auch selbst einen Teil der Schuld, denn er hätte mit seinen Fragen anders ansetzen müssen.

Aufgeben wollte er aber nicht, und so sprach er mit ruhigen Worten auf sie ein, um ihr die Furcht vor der Erinnerung zu nehmen.

Saladin merkte, dass sie ruhiger wurde. Trotzdem wartete er bis zu einem bestimmten Zeitpunkt, ehe er wieder eingriff. Er bückte sich und strich sanft über ihren Kopf hinweg.

»Er wird alles gut, Purdy. Du brauchst dich nicht mehr zu fürchten. Du hast deinen Tod überwunden. Es ist einfach wunderbar, denke ich mir. Oder nicht?«

Sie schluchzte, zog die Nase hoch, aber sie nickte und gab somit zu verstehen, dass sie Saladin verstanden hatte.

Er zog sie langsam hoch und hoffte, dass sie fit genug war, damit er endlich an sein Ziel gelangte.

Wieder stand sie vor ihm. Sein Einfluss war nicht vergangen, auch wenn ihr Gesicht jetzt nass von Tränen war und sie beim Atmen nach Luft schnappte.

Saladin war ein Mensch, der meisterhaft auf der Klaviatur der Gefühle spielen konnte. Er wusste, dass er diesmal den saften Weg gehen musste, und deshalb sprach er tröstend auf sie ein, wobei er seine Worte nur flüsterte.

»Du hast das Schlimmste hinter dich bringen können, meine Liebe. Was ich jetzt brauche, ist nicht mehr tragisch. Du wirst es mir sagen und dabei deine Freude haben. Der Tod ist weit weg. Denk daran, dass du lebst, meine Liebe.«

»Ja, das will ich.«

Sie konnte von allein stehen, und deshalb ließ der Hypnotiseur sie los. Er wartete abermals, obwohl die Spannung auch ihn erfasst hatte, und sagte dann: »Atlantis ist für dich vorbei. Du brauchst dich nicht mehr daran zu erinnern. Ich werde das Thema nur noch ganz kurz streifen und dir klar machen, dass wir es nur gemeinsam als Partner schaffen können. Ich möchte nur noch eines von dir wissen: Wie ist es dir gelungen, von Atlantis hierher und auch zurück nach Atlantis zu gelangen? Was ist der Weg? Welchen gibt es noch, abgesehen von deiner Wiedergeburt?«

Sie schwieg.

Saladin fasste es anders an. »Was tust du, wenn du heute in dieses versunkene Land willst? Welchen Weg musst du gehen, um Atlantis zu erreichen?«

Jedes Wort hatte er klar und deutlich ausgesprochen, als sollte sie an nichts anderes mehr denken.

Purdy hatte ihn auch verstanden. Zumindest wies ihre Reaktion darauf hin. Sie schaute in Saladins Gesicht, und er merkte genau, dass sie angestrengt überlegte.

»Bitte, du musst es mir sagen. Es ist wichtig.«

Purdy öffnete den Mund. Dann sprach sie einen Satz aus, vor dem sich der Hypnotiseur fast gefürchtet hatte.

»Ich weiß es nicht…«

***

Saladin riss ich zusammen. Er hätte am liebsten losgeschrien. Er hätte ihr auch ins Gesicht schlagen können, um sie zu einer Antwort zu zwingen. Doch er wusste, dass es nichts brachte. Er kannte seine eigenen Kräfte gut genug, um sie einschätzen zu können. Wenn jemand in seine Kontrolle geriet, dann war es ihm nicht möglich, daraus zu entfliehen. Er musste einfach die Wahrheit sagen, und Purdys letzte Antwort war die Wahrheit gewesen.

Saladin schloss die Augen. Er riss sich zusammen. Trotzdem wollte er es nicht wahrhaben. Möglicherweise gelangte er auf einem Umweg zum Ziel.

»Du weißt es also nicht?«

Sie schwieg.

»Du bist aber da gewesen.«

»Ja.«

»Und wie?«

»Nicht durch mich. Man hat mich mitgenommen. Ich selbst kenne den Weg nicht. Ich bin in die Kontrolle einer anderen Macht gelangt. Es waren andere, die mich…«

Er unterbrach sie. »Wer ist es gewesen?«

»Ich kenne John Sinclair…«

»Ja, das weiß ich. Hat er dir den Weg gezeigt?«

»Auch…«

»Und wer noch?«

»Myxin.«

Saladin stutzte. Es war ein neuer Name aufgetaucht. Ein Name, den er nicht kannte.

»Wer ist Myxin?«

»Ein Magier. Er ist sehr alt. Er hat in Atlantis gelebt. Das weiß ich genau. Er und Kara…«

»Eine Frau?«

»Ja…«

»Weiter, weiter«, drängte er. »Was kannst du mir noch über die beiden sagen?«

»Sie sind alt, aber sie sehen nicht so aus. Sie leben zusammen mit dem Eisernen Engel.«

Wieder ein Name, den Saladin nicht kannte, aber er war wichtig für Atlantis. Alles was damit zu tun hatte, das saugte er förmlich auf.

»Und sie existieren jetzt noch?«

»Ja, sie leben.«

»In Atlantis?« Es war eine wichtige Frage, und er fieberte der Antwort entgegen.

»Nein, sie haben woanders eine Heimat gefunden. Nicht mehr in ihrer Welt.«

»Wo ist sie?«

»Bei den Flammenden Steinen.«

Saladin schöpfte wieder Hoffnung. Das war zumindest ein Hinweis. Um seine Lippen zuckte ein Lächeln. Jetzt musste er nur noch wissen, wie er zu dem Ort mit dem seltsamen Namen gelangte, und er stellte die entsprechende Frage.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wo man die Flammenden Steine finden kann. Niemand weiß es. Sie sind nicht sichtbar. Sie befinden sich in einer anderen Welt.«

Saladins Gesicht wurde zur Maske. Alles an ihm war plötzlich starr geworden. Er schüttelte nach einer Weile den Kopf, und mit der nächsten Frage überprüfte er sich selbst.

»Du weißt es wirklich nicht?«

»So ist es.«

»Wer kennt den Weg?«

»Niemand«, flüsterte sie. »Niemand kennt den Weg. Nur die Eingeweihten. Die Atlanter, vielleicht, aber sonst keiner. Man muss geholt werden. Man kann den Ort nicht sehen…«

Der Hypnotiseur begriff allmählich, dass er auf das falsche Pferd gesetzt hatte. Er holte heftig Luft und war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. Am liebsten hätte er um sich geschlagen, getrampelt und geschrien wie ein kleines Kind. Er fühlte sich als Verlierer, und das bei diesem hohen Einsatz.

Er stöhnte auf, während Purdy Prentiss nach wie vor wie eine Puppe an der Höhlenwand stand.

Er musste zugeben, dass er verloren hatte, und Saladin hätte die Staatsanwältin am liebsten mit seinen Händen erwürgt. Da riss er sich doch zusammen, und in seinem Kopf formierte sich ein anderer Plan.

Er würde sie nicht töten. Aber sie sollte ihre Strafe erhalten. Für ihn war sie unwichtig geworden. Zudem gehörte er zu den Wesen, die kein Blut tranken, aber von denen akzeptiert wurde, die sich davon ernährten. Ihnen wollte er die Frau überlassen.

Sie stand noch immer unter seinem Einfluss. Das brauchte nicht mehr zu sein. Es bedurfte bei ihm nur einer Handbewegung, um den Bann zu lösen.

Purdy Prentiss »erwachte«. Es lief nicht so ab, wie das Hochsteigen aus einem tiefen Schlaf. Es ging alles recht schnell, und die Erinnerung an das Erlebte war völlig gelöscht.

Purdy schaute sich ein wenig unsicher um. Sie stand zudem nicht mehr so starr, blickte Saladin an, und in ihre Augen trat allmählich ein Ausdruck des Begreifens.

»Was ist geschehen?«, flüsterte sie, den Blick ängstlich auf den Hypnotiseur gerichtet.

»Nichts ist geschehen«, erwiderte dieser. »Nichts, was mich und dich weitergebracht hätte. Und ich will dir ehrlich sagen, dass es dein Pech ist. Zwar auch meines, aber ich werde nicht aufgeben und nach einem anderen Weg suchen.«

»Welchen Weg?«

»Mein Ziel ist Atlantis. Ich will eine Reise zurück in die Zeit unternehmen. Ich weiß, dass dies geht, aber ich muss mich wohl an eine andere Person wenden.«

»Und was wird mit mir?«, fragte sie leicht naiv.

Saladin zeigte wieder sein fettes und widerliches Grinsen. »Du brauchst dich nicht davor zu fürchten, dass ich dich töten werde. Ich lasse dich laufen. Du kannst hingehen, wohin du willst. Das ist mir alles völlig egal. Verstanden?«

Purdy nickte. Klar, sie hatte es begriff en, aber sie war noch immer durcheinander und flüsterte: »Wohin soll ich den gehen? Ich bin hier fremd. Es ist…« Allmählich kam ihr die Erleuchtung. Sie bewegte ruckartig den Kopf und stellte fest, wo sie war.

»Dein Blut wird den Vampiren schmecken!«, erklärte er flüsternd.

»Sie warten nur darauf. Sie lauern.« Er deutete nach oben. »Diese Höhle ist nur ein Teil des Labyrinths. Es existieren viele dieser Verstecke in dem Felsen, und es gibt zahlreiche Verbindungsgänge zwischen den Höhlen. Das wirst du noch sehen.«

Purdy Prentiss konnte nichts mehr sagen. Sie war ein Mensch, der nur selten den Überblick verlor. Hier allerdings lagen die Dinge anders. Sie befand sich in einer fremden und kaum nachzuvollziehenden Umgebung. Das Grauen und der Tod lauerten überall.

Saladin nickte ihr zu. »Ich ziehe mich zurück. Vielleicht treffen wir uns noch mal. Dann aber wirst du eine bleiche Gestalt sein, die nach Blut dürstet…«

Er brauchte nichts mehr zu sagen. Für einen Moment nur schloss er die Augen und konzentrierte sich auf die Kraft des Serums in seinem Blut. Saladin beherrschte das »Reisen« perfekt. Bereits kurz nach dem Schließen der Augen spürte auch Purdy Prentiss die leichten Vibrationen unter ihren Füßen.

Sekunden später drehte sich die Luft wie ein Kreisel um den Hypnotiseur herum. Der Kreisel zog sich nach unten hin in die Länge und sorgte dafür, dass sich der Mensch Saladin auflöste.

Zurück blieb eine Frau, die in einer fremden, feindlichen und tödlichen Umgebung völlig auf sich allein gestellt war…

***

Glenda und ich gingen davon aus, dass sich in der Höhle, vor der die beiden Tätowierten standen, unsere Freundin Purdy Prentiss aufhalten musste. Und wir zählten noch Saladin dazu, der unbedingt den Weg nach Atlantis finden wollte. Er würde alles daransetzen, dass es ihm auch gelang, und Purdy dabei nicht schonen.

Für uns gab es das Problem der beiden Leibwächter, denn die hier existierenden Vampire ließen sich im Moment nicht blicken. Nichts gegen Glenda Perkins, aber mir wäre es lieber gewesen, Suko an meiner Seite zu haben. Da hätten wir die beiden Kerle vor der Höhle, die von den Blutsaugern nicht attackiert wurden, direkt angehen können.

Näher an sie herangewagt hatten wir uns nicht. Aber wir hatten etwas anderes getan, und das hatte bisher gut geklappt. Wir waren den Hang hochgeklettert und hatten darauf gesetzt, dass der Fels nicht glatt war. Unsere Vermutung war richtig gewesen. Wir kletterten über raues Gestein, das manchmal regelrecht zerrissen war, Spalten bildete, auch kleine Vorsprünge, an denen wir uns abstützen konnten.

Zweimal allerdings war uns etwas aufgefallen. Da waren wir an Öffnungen vorbei gekommen, die für mich nichts anderes als Eingänge in Höhlen waren, mit denen der Fels durchzogen war.

An einem dieser Eingänge hatte ich kurz angehalten und einen Blick hineingeworfen. Ich hätte auch hineinleuchten können, doch darauf verzichtete ich, denn ich wollte niemanden auf uns aufmerksam machen. Der alte und faulige Gestank reichte mir aus. So stand für mich fest, dass in diesem Felshang auch Blutsauger herumirrten.

Glenda hielt sich tapfer. Wie auch ich bewegte sie sich auf allen vieren voran. Sie fand auf der Schräge stets den entsprechenden Halt und rutschte auch nicht mit ihren Füßen ab.

Zuerst waren wir hochgeklettert. Danach wandten wir uns nach rechts. Auch auf der Schräge dort war es kein Problem, den nötigen Halt zu finden. Wichtig für uns war, dass wir uns über dem Höhleneingang befanden.

Und wieder passierten wir eines dieser Löcher, aus dem der eklige Geruch strömte, der mich an die alten Zeiten in dieser Welt erinnerte.

Ich hatte Glenda vorkriechen lassen, um ihr den Rücken zu decken. Sollte plötzlich jemand erscheinen, konnte ich so besser reagieren.

Oberhalb der Höhle stoppte Glenda ihre Kriecherei. Sie schaute zurück und gab mir ein Zeichen.

Ich folgte mit dem Blick ihrem ausgestreckten Zeigefinger, streckte den Kopf vor und hatte das Glück, die beiden Leibwächter zu sehen, die vom Schein eines Feuers erfasst wurden.

Sie schauten überall hin, nur nicht in die Höhe, und sahen deshalb nicht, was über ihnen ablief.

Glenda kroch dicht an mich heran. »Und wir machen wir es jetzt?«

»Wir springen.«

»Gut.« Sie blieb ganz ruhig. »Und dann?«

»Ich springe zuerst. Ich werde mich ihnen stellen.«

»Waffenlos?«, hauchte sie.

»Die Beretta kannst du behalten. Ich sehe dich nämlich als so etwas wie einen Joker an.« Meine Stimme sank noch mehr herab. »Sie werden sich auf mich konzentrieren und nicht sehen, was in ihrem Rücken abläuft. Sollte ich zu sehr in Bedrängnis geraten, weißt du, was du zu tun hast. Und denke daran, dass es Notwehr ist.«

»Ja, ich weiß Bescheid.«

Ich maß die Entfernung ab.

Zu hoch war es nicht. Allerdings musste ich schon sehr genau springen, um auch gut aufzukommen. Es wäre fatal, wenn ich mir einen Knöchel verstauchen würde.

Ich rutschte etwas vor.

Ein letzter Blick zu Glenda.

Sie kniete ebenfalls. Ihre Augen glänzten, und sie hob den Daumen ihrer linken Hand.

Sie war fertig, ich war es auch.

Noch sprang ich nicht. Ich wollte zunächst sehen, wie die beiden standen und ob sich ihre Haltung verändert hatte. Das war nicht der Fall. Nur waren sie meiner Meinung nach etwas nach rechts gegangen und das brachte mir einen weiteren Spielraum.

Zu langes Warten brachte nichts. Ich machte mich zum Sprung bereit, stieß mich ab und hörte – als ich mich noch in der Luft befand –, den Schrei einer Frau.

Glenda war es nicht. Sie hätte ich auch lauter wahrgenommen. Der Schrei war nur gedämpft zu hören gewesen. Er musste im Innern der Höhle aufgeklungen sein.

Purdy?

Ja, eine andere konnte es nicht sein.

Meine Gedanken rissen ab, denn ich prallte auf…

***

Purdy Prentiss blieb ganz still. Sie bewegte sich nicht vom Fleck, denn sie musste erst darüber hinwegkommen, dass dieser Hypnotiseur verschwunden war.

Aufgelöst, wie auch immer. Aber es gab einen Vorteil. Er konnte ihr hier nicht mehr gefährlich werden.

Aber die Höhle konnte sie auch nicht verlassen. Davor standen die beiden Leibwächter. Sie waren Saladin treu ergeben. Man konnte sie sogar als seine Knechte bezeichnen.

Die Staatsanwältin besaß einen scharfen Verstand. Sie war in der Lage, Dinge in einen bestimmten Zusammenhang zu bringen. Sie hatte in ihrem Beruf erlebt, wie schlimm Menschen sein konnten, und es gab eigentlich nichts Menschliches mehr, das ihr fremd gewesen wäre.

Und zwischen den beiden Leibwächtern und ihrem Herrn und Meister Saladin gab es eine menschliche Verbindung. Sie waren auf ihn eingeschworen. Seit einigen Sekunden allerdings hatten sich gewisse Dinge verändert. Saladin war nicht mehr anwesend, also gab es keinen Grund mehr für sie, ihm noch zu dienen.

Darauf setzte sie.

Noch warteten sie draußen. Sie hoffte darauf, dass sie nicht sofort durchdrehen würden, wenn sie angesprochen wurden. Purdy zögerte nicht länger, sie ging den ersten Schritt auf den halbrunden Ausgang zu, der vom flackernden Hin und Her der Flammen ausgefüllt wurde.

Den zweiten ging sie nicht mehr.

Sie hatte etwas gehört.

Über ihr, aber noch in der Höhle!

Im Bruchteil einer Sekunde erinnerte sie sich daran, was ihr Saladin über dieses Höhlensystem gesagt hatte. Dass es Gänge gab, die miteinander verbunden waren, dass hier die Wiedergänger hausten!

Und da wurde ihr klar, was dieses Geräusch bedeuten konnte.

Sie schaute hoch.

Die Gestalt befand sich bereits auf dem Weg nach unten. Wie der Weihnachtsmann durch den Kamin glitt sie herab. Purdy sah die Füße für einen winzigen Moment, dann folgte bereits der gesamte Körper, und sie sprang zurück, um nicht getroffen zu werden.

Die bleiche, fast nackte Gestalt prallte dicht vor ihr zu Boden. Sie war widerlich anzuschauen. So etwas wie ein Lendenschurz war um ihre Hüften gebunden.

Ein flaches Gesicht. Ausgebleicht und mit verzerrtem Mund, aus dem zwei spitze Zähne hervorragen. Die Gier nach Blut stand in den rötlich schimmernden Augen…

***

Ich prallte auf!

Es war doch höher, als ich gedacht hatte, und ich spürte den Aufprall bis in meinen Kopf hinein. Zum Glück war ich im Rücken der beiden Leibwächter gelandet, die davon völlig überrascht waren und sich erst noch finden mussten.

Lange dauerte es nicht.

Sie fuhren herum, als ich mich erhoben hatte. Da auch sie Menschen und keine Maschinen waren, gab es auch bei ihnen so etwas wie eine Schrecksekunde, die sie erst überwinden mussten.

Der Glatzkopf stand günstiger. Auf Diskussionen würde sich keiner von ihnen einlassen, und deshalb musste ich es auf die harte Tour angehen. Suko hätte den Karateschlag bestimmt besser angesetzt, meiner wirkte mehr wie eine Sense.

Ich traf trotzdem.

Der Glatzkopf stöhnte auf, als ich seinen Hals dicht unter dem Kinn erwischte. Er verlor die Orientierung, und ich trat ihm blitzschnell in den Leib, sodass er zu Boden stürzte.

Genau das hatte ich gewollt. Zwei Sekunden später war ich nicht mehr waffenlos, da umklammerte meine Rechte bereits den Griff des Messers mit der gebogenen Klinge.

Was mit dem Glatzkopf weiterhin geschah, darum konnte ich mich nicht kümmern. Ich wusste allerdings, dass er nicht bewusstlos geworden war. So blieb er weiterhin auf meiner Rechnung.

Es gab noch den Mann mit dem Schwert. Der hatte seine Schrecksekunde überwunden. Er war zurückgewichen und stand neben einem Feuerfass. Das Auf und Ab von Schatten und Licht ließ seinen nackten Oberkörper noch schauriger erscheinen.

Es war klar, dass er mich angreifen würde. Ich ging etwas zur Seite, weil ich den Glatzkopf nicht in meinem Rücken haben wollte.

»Hör zu!«, sprach ich ihn an. »Es hat keinen Sinn, sich auf Saladin zu verlassen. Wenn er euch leid ist, dann wird er…«

Der Mann schüttelte den Kopf. An seiner Frisur hatte sich nichts verändert. Weiterhin lagen die Haare wie gelackt auf seinem Kopf.

Er griff aus dem Stand an. Mit beiden Händen hielt er sein schweres Schwert fest, um es perfekt führen zu können.

Er hatte bestimmt keine Ritterausbildung gehabt, und das Schwert war auch kein Stock oder ein leichter Degen. So wirkten seine Schläge schon schwerfällig, und mir gelang es ohne Mühe, ihnen auszuweichen.

Er schlug weiter.

Wie ein Roboter. Ich sah das Spiel der Muskeln unter den dicken Armen. Es war ein Hin und Her. Er schlug nach mir, ich wich aus, und ich hörte dabei die fast schon pfeifenden Geräusche, wenn die Klinge die Luft durchschnitt.

Um das Messer einsetzen zu können, musste ich nach einer Möglichkeit suchen, in seihe Nähe zu gelangen. Es war nicht einfach. Er schien es auch zu wissen, und hielt mich deshalb auf Distanz.

Nur sein Keuchen war zu hören. Manchmal auch ein tiefes Knurren, das allerdings nicht nach großer Befriedigung klang.

Ich lockte ihn wieder in die Nähe des Feuers, auch um einen schnellen Blick auf die zweite Gestalt werfen zu können, die ich niedergeschlagen hatte. Der Glatzkopf war leider nicht bewusstlos geworden. Er konnte einiges einstecken und hockte bereits auf den Knien.

Jetzt war das Feuer zwischen uns.

Ich spürte die Hitze, die mir entgegenwehte. Mir kam es vor, als würden heiße Krallen über mein Gesicht streichen und langsam die Haut aufreißen.

Mein Gegner schlug wieder zu. Er holte weit aus, hielt sein Schwert schräg, als wollte er mich waagerecht zerteilen. Das war auch sicherlich seine Absicht, aber er hatte sich überschätzt und war beim Ausholen zu nahe an die Flammen geraten.

Als er zuschlug und ich zurücksprang, trieb ihn die eigene Wucht noch ein Stück nach vorn.

Ich hörte ihn schreien. Zum ersten Mal entdeckte ich so etwas wie Leben in seinem Gesicht, das er zu einer schaurigen Grimasse verzogen hatte. Er hatte Glück und fiel nicht in die Flammen hinein, aber sie waren über seinen nackten Oberkörper und sein Gesicht gestrichen. Ob seine Brauen noch vorhanden waren, wusste ich nicht. Ich wollte die Chance nutzen und ihn angreifen.

Ich hoffte, dass er noch einige Sekunden mit sich selbst beschäftigt war, und huschte um das Fass herum.

Der Mann kämpfte noch mit sich selbst. Das Schwert hatte er gesenkt, sein nackter Oberkörper interessierte ihn viel mehr.

Dann hörte ich den schrillen Ruf.

»Achtung, John!«

Glendas Warnung! Ich handelte sofort, warf mich zur Seite, aber ich war nicht flink genug. Der Glatzkopf hatte bereits zu nahe hinter mir gestanden.

Sein Hammerschlag traf meine linke Schulter und schleuderte mich zu Boden…

***

Das halb nackte Wesen glotzte Purdy Prentiss an, als könnte es noch nicht fassen, dass ihr eine derartige Beute in den Weg gelaufen war.

Es schüttelte sogar den Kopf, aber dabei erschien ein Grinsen auf dem Gesicht. Zugleich zuckte eine dunkle Zunge aus dem Maul hervor. Es hätte nur noch gefehlt, dass es sich damit die Lippen geleckt hätte.

Purdy Prentiss war zurückgewichen. Ihr war klar, dass sie kämpfen musste.

Kampflos würde sie sich nicht ergeben. Aber sie kannte auch die Kräfte dieser Blutsauger, die denen der Menschen überlegen waren.

Vielleicht nicht immer so extrem stark wie bei der blonden Bestie Justine Cavallo, aber diese so mager aussehende Gestalt hatte es sicherlich in sich.

Sie wollte noch weiter zurückweichen, als sie außerhalb der Höhle Geräusche hörte. Sie gönnte sich den Augenblick oder Luxus einer schnellen Drehung.

Sie sah die Bewegungen.

Drei Männer.

Nicht nur die Leibwächter des Hypnotiseurs, sondern noch einen dritten Menschen.

Sie sah, wie John Sinclair, der vom Himmel gefallen sein musste, den Glatzkopf niederschlug. Der Typ blieb liegen und kam nicht wieder hoch, sodass sich John um den zweiten Kerl kümmern konnte.

Purdy wusste jetzt, wohin sie laufen musste. Auch wenn sie waffenlos war, würde sie John unterstützen können.

Leider hatte sie ihren eigenen Gegner vergessen. Sie hörte den Blutsauger auch nicht, aber sie spürte seine Krallen an ihrer Schulter. Der nächste Ruck riss sie nach hinten. Ihre Beine verloren den Kontakt zum Boden, und einen Moment später prallte sie mit dem Rücken auf und leider auch mit dem Hinterkopf, sodass sie für einen Moment die Orientierung verlor.

Trotzdem wollte sich Purdy aufrichten. In Atlantis war sie mal eine große Kämpferin gewesen, und jetzt versuchte sie, dies wieder zu sein. Sie stieß ihre Hände in die Höhe und hatte Glück, dass ihre Fäuste das Gesicht des Vampirs trafen.

Nur für einen Moment bekam sie Luft. Zeit, sich aufzurichten, hatte sie nicht, deshalb kroch sie zur Seite. Sie wollte an die Höhlenwand und sich daran hochziehen.

Ihr Gegner war schneller. Er packte ihre Beine, wuchtete den Körper herum, und Purdy lag auf dem Bauch.

Nicht mal eine Sekunde später zerrten zwei Klauen sie wieder hoch. Purdy stand kaum auf den Füßen, als ein Kniestoß sie in den Rücken traf. Der katapultierte sie auf die Höhlenwand zu.

Im letzten Moment streckte sie noch die Arme vor, um den Aufprall abzufangen. Dabei knickten die Arme leider ein, und so wurde ihr Gesicht noch in Mitleidenschaft gezogen.

Purdy war durcheinander. Der Blutsauger riss sie herum, um sie sich in Positur zu stellen. Wenn der Hals mit der Schlagader vor dem Maul des Gierigen lag, war das perfekt.

Purdy sah das schreckliche Gesicht vor sich. Den weit geöffneten Mund, die beiden spitzen Zähne, und sie fand nicht mehr die Kraft, Widerstand zu leisten…

***

Der Treffer hätte mich kampfunfähig machen sollen. Aber der Glatzkopf hatte mich nicht richtig getroffen. Ich konnte mich noch bewegen. Zwar fühlte sich die linke Seite taub an, aber es gab noch eine rechte. Ich wusste, dass ich nicht liegen bleiben durfte, denn der Mann mit dem Schwert würde sich ebenfalls schnell erholen, und das wäre mein Ende gewesen.

Deshalb warf ich mich herum. Das war ein Abrollen über die rechte Schulter. Ich sah den Glatzkopf wie den Teil eines realisierten Albtraums über mir.

In seinen Augen stand die pure Mordgier.

Er warf sich auf mich.

Mir blieb nichts anderes übrig, als den rechten Arm mit dem Messer in die Höhe zu reißen. Die gebogene Klinge wies dabei in die Höhe. Der Glatzkopf schaffte es nicht mehr, seine Fallrichtig zu ändern. Er schrie noch auf, als er das merkte, dann fiel er in die Klinge hinein, die ihn in die linke Brustseite traf.

Er blieb auf mir liegen. Er war noch nicht tot, aber schlaff. Ich bekam sein Zucken mit, und wahrscheinlich waren es die letzten Zuckungen in seinem Leben. Mit der Stirn schlug er gegen meine Schulter, danach bewegte er sich nicht mehr.

Ich drückte ihn zur Seite, immer den Gedanken im Hinterkopf habend, dass es noch einen zweiten Leibwächter gab.

Ich drehte mich wieder um. Diesmal nach links. Höllische Schmerzen jagten durch meine Schulter. Aber ich konnte sehen, was in meiner Nähe ablief. Den Schwertträger hatte es schwer erwischt. Er kämpfte noch immer mit sich selbst. Ich sah auf seiner Brust eine dunkle Fläche. Dort hatte das Feuer seine Haut verbrannt, aber das hatte ihn nicht kampfunfähig gemacht, denn er starrte zu mir rüber.

Und dann kam er.

Er lief nicht, er ging. Mir kamen die Bewegungen schwerfällig vor, aber er hatte auch an seinem verdammten Schwert zu schleppen, mit dem er mich spalten wollte.

Für seinen leblosen Partner hatte er keinen Blick. Er wollte nur mich und hob das Schwert nach drei Schritten an. Ich bemühte mich, auf die Beine zu gelangen. Der Fight mit dem Glatzkopf hatte mich schon geschlaucht, und so war ich nicht ganz so schnell, wie ich es hätte sein müssen.

Der Schrei hörte sich irre an. Das sonst so glatte Gesicht des Killers war eine einzige Grimasse, und er brüllte noch einmal auf, als er sein Schwert anhob.

Kam ich noch weg?

Die Klinge war verdammt lang, und ich konnte mich leider nicht so bewegen, wie ich es gern getan hätte. Mein Leben stand also auf der Kippe, als der Schuss fiel.

Himmel, Glenda!

Sie hatte ich ganz vergessen. Dass sie noch da war und auch treffen konnte, bewies sie in diesem Augenblick, denn die Kugel jagte in den Kopf des Mannes.

Die Gestalt wurde gestoppt. Danach trieb die Einschlagskraft der Kugel den Killer nach vorn. Er stand noch auf den Beinen und hatte den Mund weit aufgerissen.

Der letzte Schrei erstickte in seiner Kehle. Der Schwertträger fiel nach vorn aufs Gesicht, ohne einen Laut abzugeben.

Starr blieb er liegen, und ich hörte hinter mir Glendas zittrige Stimme.

»Das war im letzten Augenblick, John…«

***

Ja, das war es. Ich konnte ihr im Moment keine Antwort geben. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich hatte auch Mühe, normal Luft zu holen. Meine linke Seite war noch immer steif, aber ich hoffte, dass wir hier wegkamen, ohne noch groß kämpfen zu müssen.

Als ich den Mund öffnete und etwas sagen wollte, schüttelte Glenda den Kopf.

»Bitte, fang jetzt nicht an, dich zu bedanken oder so…«

»Das hatte ich auch nicht vor.«

Glenda wusste, dass mich der eigene Blick Lügen strafte, aber ich kam auf ein wichtiges Thema zu sprechen.

»Wo steckt Purdy?«

»Keine Ahnung, sie…« Glenda fiel etwas ein, denn sie drehte sich um und schaute auf den Eingang der Höhle.

Und auch ich blickte in den dunklen Eingang hinein. Wir sahen nichts, aber wir hörten plötzlich das Keuchen und wohl auch einen Schrei.

Uns hielt nichts mehr!

***

Der Rammstoß mit dem Knie traf den Unterleib des Blutsaugers.

Natürlich verspürte dieses Untier keine Schmerzen, aber die Bissstellung musste er aufgeben, denn der Stoß schleuderte ihn zurück.

Purdy Prentiss bekam einen Aufschub. Sie schlug nach dem Gesicht des Blutsaugers, traf es aber leider nicht, da sie ihre Bewegungen nicht normal koordinieren konnte. Sie war einfach noch zu mitgenommen.

Aus ihrem Mund drang ein leiser Schrei. Sie wollte sich anspornen, aber der Vampir hatte sich bereits wieder gefangen. Er brauchte nur einen Schritt zu gehen, um seine alte Position wieder zu erreichen.

In diesem Augenblick erschienen die beiden Schatten im Eingangsbereich der Höhle.

Stimmen waren zu hören.

Eine Frau rief etwas, ein Mann ebenfalls. Purdy dachte daran, dass sie John Sinclair vor der Höhle gesehen hatte, und instinktiv drehte sie den Kopf zur rechten Seite.

»John…« Es sollte ein Schrei werden, aber es wurde nur ein Röcheln.

Trotzdem hatte ich den Laut gehört und sah einen Moment später die Staatsanwältin an der Wand stehen.

Vor ihr lauerte sprungbereit der Vampir. Er wäre ihr sicherlich an die Kehle gegangen, aber er wurde von mir abgelenkt, und ich fegte ihn mit einem Tritt zur Seite, den ich noch im Sprung angesetzt und ihm die entsprechende Wucht verliehen hatte.

Er fiel zu Boden und schlug um sich.

»Soll ich, John?«

»Okay!«

Glenda Perkins senkte die Hand mit der Beretta. Als sich der Blutsauger wieder aufrichtete, schoss sie.

Das Projektil aus geweihtem Silber bohrte sich in den Schädel und hinterließ ein Loch. Um die Gestalt brauchten wir uns nicht mehr zu kümmern, und weitere Blutsauger hielten sich nicht in der Höhle auf. Es war an der Zeit, diesen ungastlichen Ort zu verlassen.

Glenda gab mir die Beretta zurück. Dann kümmerte sie sich um die völlig erschöpfte Purdy, über deren Wangen Tränen liefen.

Ich ging vor den beiden Frauen her, und meine Bewegungen wirkten auch nicht eben frisch. Das Tanzen der Flammen störte mich jetzt. Sie beleuchteten das Gebiet, in dem wir um unser Leben gekämpft hatten.

Die beiden Mörder lagen auf dem Boden. Aus der Brust des Glatzkopfs ragte noch der Griff seines eigenen Messers.

Der Schwertträger rührte sich ebenfalls nicht mehr. Ich musste meine Pistole nicht noch mal einsetzen.

Ich wollte mich nach links drehen, um den beiden Frauen entgegen zu schauen, die die Höhle verließen, als mir zum Glück etwas auffiel. Es gab hier ja keine Straße, aber dort, wo die letzten Häuser standen, entdeckte ich die Bewegung.

Da kamen sie.

Und nicht nur einer oder zwei. Es musste sich herumgesprochen haben, dass es an der Höhle frisches Menschenblut zu trinken gab, und deshalb hatten sich die Vampire zusammengerottet.

Als ich mich zur anderen Seite drehte, sah ich das gleiche Bild. Sie gingen nebeneinander her, und wenn es eine Straße gegeben hätte, hätten sie die gesamte Breite eingenommen.

Ihre Absichten lagen auf der Hand. Wir sollten in die Zange genommen werden, denn unser Blut war ihre Nahrung. Fehlte nur noch Dracula II, der alles überwachte. Ihn sah ich nicht.

Auch Glenda Perkins und Purdy Prentiss war die Veränderung aufgefallen. Ich tauschte mit Glenda einen Blick.

»Sieht nicht gut aus«, sagte sie.

»Genau. Aber du kannst es ändern.«

Sie lächelte knapp. Dann gab sie uns ein Zeichen, in ihre Nähe zu rücken. Wir fassten uns an. Ich spürte das leichte Zittern von Purdys Hand. Aber die Staatsanwältin lächelte, und das freute mich.

Glenda konzentrierte sich. Ich brauchte da nicht mitzumachen und konnte meinen Blick streifen lassen. Die beiden Vampirgruppen schienen gerochen zu haben, dass wir uns aus dem Staub machen wollten. Die Phalanx hatte sich aufgelöst, einige von ihnen liefen schneller.

Glenda hielt die Augen bereits geschlossen. Ich spürte Glendas leichtes Zittern. Der Boden verlor etwas von seiner Härte. Die Augen hatte ich nicht geschlossen, und so sah ich plötzlich die weit aufgerissenen Mäuler der Blutsauger mit ihren widerlichen Hauern in unmittelbarer Nähe.

Dann löste sich die Welt um uns herum auf. Das Bild der Vampirfratzen jedoch hatte ich auch weiterhin vor mir, obwohl uns eine völlig andere Umgebung umgab.

Es war die Wohnung der Staatsanwältin Purdy Prentiss, in die uns Glenda geschafft hatte.

Sie war es auch, die als Erste sprach.

»Zufrieden?«, fragte sie lächelnd.

Die Antwort erhielt sie von mir. Und die bestand aus einem sehr langen Kuss…
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